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Bad Kreuznach

Liebe Leserinnen und Leser der Heimatblätter!
Mit der ersten Ausgabe des Jahres wün-
schen wir Ihnen nochmals ein gutes Neu-
es Jahr mit viel Freude und Gesund-
heit. Und auch viel Freude beim Le-
sen der neuen Beiträge, die schon wie-
der von unseren fleißigen Autoren ein-
gereicht wurden, so dass nur noch we-

nige Monate im zweiten Halbjahr un-
besetzt sind.
Beginnen werden wir in den beiden

ersten Monaten mit dem Vortrag, der
auf der Herbsttagung gehalten wurde,
noch ein „Nachtrag“ zum „alten Jahr“.
Ein weiteres größeres Thema wird das

200-jährige Bestehen des „Gymnasiums
an der Stadtmauer“ sein. Außerdem dür-
fen Sie wieder auf viele interessante Ein-
zelbeiträge gespannt sein.

Viel Freude damit wünscht die Re-
daktion.

Große Veränderungen bringen
Herausforderungen und einen Neuanfang
Der Übergang von der Monarchie zur Republik, dargestellt an Beispielen aus dem Landkreis Bad Kreuznach

VON RAINER SEIL, BAD KREUZNACH

Ein Teil des Wilhelminischen Zeitalters
wurde in der heimatkundlichen Literatur
und auch in den zahlreichen vorliegenden
Orts- und Kreischroniken bereits abgehan-
delt. Besonders bekannt ist in der Stadt Bad
Kreuznach bis auf den heutigen Tag die
Zeit des Großen Hauptquartiers (2. Januar
1917 bis 8. März 1918), die im Schrifttum
ziemlich erschöpfend dargestellt wurde, zu-
letzt im Eisernen Buch anlässlich der 100.
Wiederkehr dieses Ereignisses. Schwer-
punkt dieses Beitrages soll deshalb nicht
ausschließlich die Stadt Bad Kreuznach
sein, sondern ihr weiteres kleinstädtisches
und eher ländlich strukturiertes Umfeld ein-
beziehen.
Vorgeschichte: Von 1816 bis zum Vor-

abend des Ersten Weltkriegs
Seit dem 14. Mai 1816 gehörte unter an-

derem der an in diesem Tag ins Leben ge-
rufene Landkreis Kreuznach zu Preußen.
Die Haltung der naheländischen und links-
rheinischen Bevölkerung gegenüber Preu-
ßen war – wie aus zahlreichen zeitgenössi-
schen Quellen belegt – in der Anfangszeit
eher distanziert, sahen es doch viele mehr
als ein Provisorium an, was dann allerdings
in der Form einer Monarchie bis 1918 Be-
stand haben sollte, also gut 102 Jahre währ-
te.
Erst nach den drei Einigungskriegen

1864, 1866 und besonders nach der Reichs-
gründung 1870/71 wandelte sich die Hal-
tung der heimischen Bevölkerung gegen-
über Preußen nachhaltig. Der Sieg über
Frankreich löste im Deutschen Reich eine
euphorische Welle nationaler Begeisterung
aus, auch im Nahe-Hunsrück-Raum.

Zeugnis davon legen unter anderem die
vielen Kriegervereine ab, die ab 1871 auch
im Landkreis Bad Kreuznach zahlreich ge-
gründet wurden. Darüber liegen noch zahl-
reiche Aufzeichnungen vor. Stellvertretend
ein Beispiel, wie es aus Waldböckelheim
vorliegt, in ähnlicher Form aber auch an-
derswo praktiziert wurde:
„... Wenn auch seit der Gründung des

Kriegervereins im Jahre 1873 der Sedanstag
jedes Jahr gefeiert wurde, so gestaltete sich
doch in diesem Jahre die Feier in einer um-
fangreicheren und glänzenderen Weise ge-
gen früher, unter Beteiligung der gesamten
Bevölkerung. Am 1. September abends fand
unter Beteiligung des Kriegervereins, des
Männergesangvereins Frohsinn, des Cäci-
lienvereins und der Feuerwehr ein Fackel-
zug statt. Beim Zusammenwerfen der Fa-
ckeln auf dem Markte wurde ein Hoch auf
Kaiser Wilhelm II. ausgebracht und mehre-
re Nationallieder gesungen. Die meisten
Häuser waren beflaggt und illuminiert. ...“

Erster Weltkrieg
Mit dem Ausbruch der „Urkatastrophe

des 20. Jahrhunderts“, ein vielfach benutz-
ter Begriff, der von dem amerikanischen
Botschafter in Moskau, George F. Kennan,
geprägt wurde, sollte sich bald ein großer
Systemwechsel in vielen Staaten Europas
anbahnen. Der Ausbruch des Ersten Welt-
kriegs vor mehr als 104 Jahren hat in jüngs-
ter Zeit ein kaum noch zu überblickendes
Schrifttum hervorgebracht, zuletzt 2014 an-
lässlich des Kriegsausbruchs vor 100 Jah-
ren. Der Mord an dem österreichischen
Thronfolgerpaar Franz-Ferdinand und So-

phie in Sarajevo am 28. Juni 1914 löste eine
fatale Kettenreaktion in Europa aus. Die
Reichsleitung schwor die Bevölkerung so-
fort darauf ein, einen Verteidigungskrieg zu
führen. In Kreuznach eilten 3600 Männer zu
den Fahnen. Typisch ist der Bericht hierzu
aus Rüdesheim:
„... Am Abend versammelten sich Krie-

ger, Turn- und Gesangverein ... Auf der Stra-
ße steht das ganze Dorf. ... Alles stimmt be-
geistert in das Kaiserhoch ein. ...“
Wesentlich kritischer war der Berichter-

statter aus Wallhausen. Er schrieb von einer
gewissen Verzweiflung und schilderte die
Abfahrt der einrückenden Soldaten mit der
Kleinbahn: „Für Manchen war es die letzte
Fahrt seines Lebens mit der Kleinbahn.
Doch die Vaterlandsliebe schlug höher. Soll-
ten sie sterben, so war's ja ein Heldentod“.
Schon bald wurden alle kriegsführenden

Staaten von der bitteren Realität des Stel-
lungskriegs, zum Beispiel an der Westfront
(Somme, Verdun) und den grausamen Ma-
terialschlachten eingeholt.
Besonders schlimm wurde es an der Front

und in der Heimat bereits im Jahr 1916. Die
andauernden grausigen Materialschlachten
des deutschen und französischen Heeres
forderten ungeheuerliche menschliche Op-
fer. Militärhistoriker errechneten Jahrzehn-
te später, dass im Juni 1916 die durch-
schnittliche Lebenserwartung eines Solda-
ten in der „Knochenmühle“ von Verdun le-
diglich 14 Tage betrug. Die schrecklichen
Kriegsverluste zeigten sich nicht nur in den
Städten, sondern auch in den kleinsten Dör-
fern. Aus zahlreichen Berichten an der „Hei-
matfront“ – so eine weitere zeitgenössische
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Bezeichnung – wie sie die Amtsbürger-
meistereien im Kreisgebiet für zahlreiche
übergeordnete Behörden (zum Beispiel
Kreisverwaltung in Kreuznach, Bezirksre-
gierung in Koblenz) anfertigen mussten,
sind wir über die Lage vor Ort gut infor-
miert.
Der ländlichen Bevölkerung, vorwiegend

reine Selbstversorger, ging es wirtschaftlich
im Vergleich zu den Einwohnern in vielen
Städten, voran Industriestädten mit einem
hohen Arbeiteranteil, zum Beispiel im Ruhr-
gebiet, dennoch vergleichsweise gut. In den
Städten mussten die Verbraucher seit 1916
mit den eingeführten Bezugskarten oft stun-
denlang Schlange stehen. In den Städten lit-
ten vor allem kinderreiche Familien, wes-
halb ländlichen Regionen, auch dem Kreis
Kreuznach, sog. „Ferienkinder“ in Pflege-
familien zugewiesen wurden. Sie kamen
aus den Industriestädten am Niederrhein
und aus dem Ruhrgebiet. Darüber berichten
noch vorliegende Schulchroniken. Gele-
gentlich wurden mit diesen Kindern in den
heimischen Dörfern (zum Beispiel Windes-
heim) schlechte Erfahrungen gemacht, wes-
halb sich im Folgejahr Ortseinwohner wei-
gerten, nochmals solche in ihrem Zuhause
aufzunehmen.
Schon im November 1914 waren in

Kreuznach Höchstpreise für Kartoffeln ein-

geführt worden. Ein im Jahr 1915 einge-
führtes sog. „Kriegsbrot“ enthielt ungefähr
20 Prozent Kartoffelmehl. Viele Städter
mussten – sofern es ihre finanziellen Mittel
erlaubten – für vergleichsweise viel Geld
Lebensmittel auf dem Lande kaufen. Be-
sonders betroffen waren Beamte (zum Bei-
spiel Verwaltungsbedienstete, Lehrer),
Handwerker und Kleingewerbetreibende.
Sehr drastisch klingt ein Bericht aus Auen
(ehemals Amt Monzingen) aus dem 1916:
„Scharen von Städtern kamen täglich ins

Dorf, um Lebensmittel zu kaufen. Wohl nie-
mand ging leer zurück. Mit einem Säckchen
Kartoffeln auf dem Kopfe, den Rucksack auf
dem Rücken und einer Tasche in der Hand
konnte man die Hungrigen abziehen sehen,
selbstredend war der Geldbeutel dünn ge-
worden, denn das Mitleid vieler Einwohner
geht nur soweit, als es gut bezahlt wird. So
ließen sich viele für den Zentner Kartoffeln
20,00 Mark bezahlen. Die Lehrer sollen für
den Kommunalverband die Eier sammeln,
das Stück kostet 30 Pfennig, dazu erhält je-
der Schüler für jedes gesammelte Ei 1 Pfen-
nig.“
Weiterhin heißt es in der gleichen Quelle:
„Bohnen und Malzkaffee sind nicht mehr

zu bekommen. Tabak ist nicht mehr zu be-
kommen. Reis ist eine früher gekannte Wa-
re. Wirklich gute Seife gibt's nicht mehr seit

einem Jahre. Dafür erhält man aber Ersatz,
Sandseife. Statt Waschpulver gibt's Wasch-
pulverersatz. Wenn man Schuhe und Klei-
der haben will, so muß man Karten haben.
...“
Spätere Untersuchungen weisen darauf

hin, dass der Umfang dieses Schleichhan-
dels („Hamstern“) bei 40 Prozent des Ge-
samthandelsvolumens im Deutschen Reich
anzusetzen ist.
Aus Auen wird eine uns heute befremd-

lich erscheinende Nachricht vom gleichen
Verfasser übermittelt. Dort herrschte – so
der damalige Schullehrer – die allgemeine
verwerfliche Meinung, dass recht gut sei,
„wenn der Krieg sobald nur noch nicht auf-
hört und wenn nur noch recht viele aus
Auen fallen, dann bekommt ihr deren Land
und ihr könnt noch reich werden. ...“
Verständlich werden diese Zeilen erst

dann, wenn berücksichtigt wird, dass durch
die weithin praktizierte Realerbteilung die
ackerbaulichen Nutzflächen in Kleinpar-
zellen zersplittert waren, die bei weiteren
Aufteilungen den Erben oft nicht einmal
das bescheidenste Auskommen ermöglich-
ten. Von 61 Soldaten dieses Dorfes kehrten
10 nicht mehr heim, das waren 16,34 Pro-
zent. Im Deutschen Reich lag nach Berech-
nungen der Deutschen Dienststelle der
WASt. (Deutsche Dienststelle für die Be-
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nachrichtigung der nächsten Angehörigen
von Gefallenen der ehemaligen deutschen
Wehrmachung mit Sitz in Berlin) der durch-
schnittliche Anteil der Gefallenen bei 14,6
Prozent.
Besonders nachhaltig in Erinnerung blieb

der sogenannte berüchtigte „Steckrüben-
winter“ 1916/17. Der darbenden Bevölke-
rung standen pro Tag nur noch 1000 Kalo-
rien zur Verfügung, zu wenig zum Leben,
zu viel zum Sterben.
Die großen menschlichen Verluste an der

Westfront und anderswo fanden sich in zeit-
genössischen Aufzeichnungen wieder. Die
Schulchronik Abtweiler ging darauf Ende
1916 ein:
„Wieder ist's Weihnachten und doch kein

Friede! Wer mag nicht ins neue Jahr hinü-
bergegangen sein mit der schmerzlichen
Bitte. „Schließ zu die Jammerpforten und
laß an allen Orten auf so viel Blutvergießen
die Freudenströme fließen.“
Das Dorf Abtweiler (insgesamt 67 Kriegs-

teilnehmer) verzeichnete insgesamt 15 Ge-
fallene im Ersten Weltkrieg. Im allgemein
verlustreichen Jahr 1916 gab es dagegen in
Abtweiler keine Gefallenen zu beklagen.
Ein Wirtschaftszweig fand nochmals eine

Wiederbelebung. Besonders in niederwald-
reichen Gemeinden wurde das Loheschälen
wieder verstärkt betrieben, stellenweise
mehr als es seit dem 1870/71er Krieg üblich
war. Die gerbstoffreiche Lohe war in Kriegs-
zeiten wieder gefragt, obgleich diese Wirt-
schaftsform seit 1900 mehr und mehr zu-
rückgegangen war. Seitdem hatte die süd-
amerikanische Quebracho in den Gerbe-
reien die heimische Gerbrinde abgelöst.
Doch war das Deutsche Reich kriegsbedingt
von diesem wichtigen Rohstoff zur Herstel-
lung des Leders (etwa Uniformen, Gürtel,
Stiefel) abgeschnitten.
Wer keine Arbeit mehr vor Ort fand, be-

sonders Frauen und Mädchen, musste in
der auswärtigen Rüstungsindustrie unter
harten und äußerst gesundheitsschädlichen
Bedingungen arbeiten. Aus dem damals
noch bestehenden Kreis Meisenheim ist
überliefert, dass Frauen und Mädchen in
der Rüstungsindustrie in Wahn bei Köln ih-
rer Arbeit nachgingen.
Der Arbeitskräftemangel machte sich

überall bemerkbar. Russische Kriegsgefan-
gene wurden den Dörfern für land- und
forstwirtschaftliche Arbeiten (Lohegewin-
nung) zugewiesen. Aus Schweppenhausen
wird vermeldet:
„Im Januar [Bezug zu 1917] ermahnt ein

von der Behörde verbreitetes Flugblatt auch
die hiesige Bevölkerung, die bei den Land-
wirten untergebrachten Kriegsgefangenen
nicht besser zu verpflegen als die einheimi-
sche Bevölkerung. Die Mahnung ist hier
durchaus am Platze, denn vielfach werden
hier die kriegsgefangenen Russen sehr gut
verpflegt, während die Ortseinwohner kaum
ein Ei zu kaufen bekommen können. ...“
Die „Winterburger Chronik“ hielt hierzu

fest:
„Zur Hilfe für die Landwirtschaft waren

in allen Dörfern eine Reihe russischer
Kriegsgefangener in Sammellagern unter-
gebracht, die sich im allgemeinen als gute
und willige Landarbeiter erwiesen. Ohne
sie wäre mancher Familie, deren männliche
Kräfte zum Krieg eingezogen waren, das
Durchhalten kaum möglich gewesen.“
Bereits seit dem 2. Januar 1917 war das

Große Hauptquartier in Kreuznach statio-
niert. Mit dem Kriegseintritt der USA am 6.
April 1917 wurde aus der bisher mehr auf
Europa und die Kolonien beschränkten

kriegerischen Auseinandersetzung endgül-
tig ein Weltkrieg. Besonders von Hinden-
burg genoss in der Bevölkerung in Stadt
und Kreis Kreuznach gewisse Popularität.
Aus Stromberg heißt es:
„Am 2. Oktober machten die Schulkinder

einen Ausflug nach dem Stromberger Wald
zur Feier des 70. Geburtstages Hinden-
burgs. Der Ortsschulinspektor nahm daran
teil. Lehrer Wagner hob in seiner Anspra-
che die Bedeutung Hindenburgs hervor und
brachte ein Hoch aus.“
Bereits 1917 herrschte in der heimischen

Bevölkerung eine gewisse Friedenssehn-
sucht, besonders genährt durch die Kapitu-
lation Russlands und den ausgehandelten
Separatfrieden. Dazu überlieferte der Spa-
brücker Lehrer in der Schulchronik folgen-
de Episode. Die Frauen der Offiziere hatten
zur Zeit des Großen Hauptquartiers im länd-
lichen Umkreis von Bad Kreuznach Quar-

tier bezogen. Die Familienangehörigen
Hindenburgs wohnten in jenen Tagen auf
der abseits gelegenen Gräfenbacher Hütte:
„... So weilte Hindenburg auch im Okto-

ber 1917 eines Nachmittags bei seiner
treuen Gattin , als unerwartet die Nachricht
eintraf mit Rußland sei es zum Frieden ge-
kommen. Da schickte von Hindenburg seine
kleine Enkelin das Glöckchen läuten (wel-
ches in dem Türmchen des Magazinschup-
pens hängt). Somit wurde auf der Gräfen-
bacher Hütte der Friede mit Russland ein-
geläutet.“
Im Schicksalsjahr 1918 lastete der Erste

Weltkrieg weiterhin schwer auf der Bevöl-
kerung aller kriegsführenden Staaten. Das
konnten auch die vielen amtlichen Berichte
nicht mehr verschleiern, die allerdings bis
zuletzt, wohl aufgrund gewisser Zensur,
sich zumindest bemühten, eine gewisse
„Siegeszuversicht“ und einen eisernen

Bekanntmachungen aus der französischen Besatzungszeit. Foto: Kreisbildstelle
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Bezeichnung – wie sie die Amtsbürger-
meistereien im Kreisgebiet für zahlreiche
übergeordnete Behörden (zum Beispiel
Kreisverwaltung in Kreuznach, Bezirksre-
gierung in Koblenz) anfertigen mussten,
sind wir über die Lage vor Ort gut infor-
miert.
Der ländlichen Bevölkerung, vorwiegend

reine Selbstversorger, ging es wirtschaftlich
im Vergleich zu den Einwohnern in vielen
Städten, voran Industriestädten mit einem
hohen Arbeiteranteil, zum Beispiel im Ruhr-
gebiet, dennoch vergleichsweise gut. In den
Städten mussten die Verbraucher seit 1916
mit den eingeführten Bezugskarten oft stun-
denlang Schlange stehen. In den Städten lit-
ten vor allem kinderreiche Familien, wes-
halb ländlichen Regionen, auch dem Kreis
Kreuznach, sog. „Ferienkinder“ in Pflege-
familien zugewiesen wurden. Sie kamen
aus den Industriestädten am Niederrhein
und aus dem Ruhrgebiet. Darüber berichten
noch vorliegende Schulchroniken. Gele-
gentlich wurden mit diesen Kindern in den
heimischen Dörfern (zum Beispiel Windes-
heim) schlechte Erfahrungen gemacht, wes-
halb sich im Folgejahr Ortseinwohner wei-
gerten, nochmals solche in ihrem Zuhause
aufzunehmen.
Schon im November 1914 waren in

Kreuznach Höchstpreise für Kartoffeln ein-

geführt worden. Ein im Jahr 1915 einge-
führtes sog. „Kriegsbrot“ enthielt ungefähr
20 Prozent Kartoffelmehl. Viele Städter
mussten – sofern es ihre finanziellen Mittel
erlaubten – für vergleichsweise viel Geld
Lebensmittel auf dem Lande kaufen. Be-
sonders betroffen waren Beamte (zum Bei-
spiel Verwaltungsbedienstete, Lehrer),
Handwerker und Kleingewerbetreibende.
Sehr drastisch klingt ein Bericht aus Auen
(ehemals Amt Monzingen) aus dem 1916:
„Scharen von Städtern kamen täglich ins

Dorf, um Lebensmittel zu kaufen. Wohl nie-
mand ging leer zurück. Mit einem Säckchen
Kartoffeln auf dem Kopfe, den Rucksack auf
dem Rücken und einer Tasche in der Hand
konnte man die Hungrigen abziehen sehen,
selbstredend war der Geldbeutel dünn ge-
worden, denn das Mitleid vieler Einwohner
geht nur soweit, als es gut bezahlt wird. So
ließen sich viele für den Zentner Kartoffeln
20,00 Mark bezahlen. Die Lehrer sollen für
den Kommunalverband die Eier sammeln,
das Stück kostet 30 Pfennig, dazu erhält je-
der Schüler für jedes gesammelte Ei 1 Pfen-
nig.“
Weiterhin heißt es in der gleichen Quelle:
„Bohnen und Malzkaffee sind nicht mehr

zu bekommen. Tabak ist nicht mehr zu be-
kommen. Reis ist eine früher gekannte Wa-
re. Wirklich gute Seife gibt's nicht mehr seit

einem Jahre. Dafür erhält man aber Ersatz,
Sandseife. Statt Waschpulver gibt's Wasch-
pulverersatz. Wenn man Schuhe und Klei-
der haben will, so muß man Karten haben.
...“
Spätere Untersuchungen weisen darauf

hin, dass der Umfang dieses Schleichhan-
dels („Hamstern“) bei 40 Prozent des Ge-
samthandelsvolumens im Deutschen Reich
anzusetzen ist.
Aus Auen wird eine uns heute befremd-

lich erscheinende Nachricht vom gleichen
Verfasser übermittelt. Dort herrschte – so
der damalige Schullehrer – die allgemeine
verwerfliche Meinung, dass recht gut sei,
„wenn der Krieg sobald nur noch nicht auf-
hört und wenn nur noch recht viele aus
Auen fallen, dann bekommt ihr deren Land
und ihr könnt noch reich werden. ...“
Verständlich werden diese Zeilen erst

dann, wenn berücksichtigt wird, dass durch
die weithin praktizierte Realerbteilung die
ackerbaulichen Nutzflächen in Kleinpar-
zellen zersplittert waren, die bei weiteren
Aufteilungen den Erben oft nicht einmal
das bescheidenste Auskommen ermöglich-
ten. Von 61 Soldaten dieses Dorfes kehrten
10 nicht mehr heim, das waren 16,34 Pro-
zent. Im Deutschen Reich lag nach Berech-
nungen der Deutschen Dienststelle der
WASt. (Deutsche Dienststelle für die Be-

Durchzug deutscher Truppenteile durch Kreuznach. Foto: Kreisbildstelle

Bad Kreuznacher Heimatblätter - 1/2019 (Seite 3 des Jahrgangs) 3

nachrichtigung der nächsten Angehörigen
von Gefallenen der ehemaligen deutschen
Wehrmachung mit Sitz in Berlin) der durch-
schnittliche Anteil der Gefallenen bei 14,6
Prozent.
Besonders nachhaltig in Erinnerung blieb

der sogenannte berüchtigte „Steckrüben-
winter“ 1916/17. Der darbenden Bevölke-
rung standen pro Tag nur noch 1000 Kalo-
rien zur Verfügung, zu wenig zum Leben,
zu viel zum Sterben.
Die großen menschlichen Verluste an der

Westfront und anderswo fanden sich in zeit-
genössischen Aufzeichnungen wieder. Die
Schulchronik Abtweiler ging darauf Ende
1916 ein:
„Wieder ist's Weihnachten und doch kein

Friede! Wer mag nicht ins neue Jahr hinü-
bergegangen sein mit der schmerzlichen
Bitte. „Schließ zu die Jammerpforten und
laß an allen Orten auf so viel Blutvergießen
die Freudenströme fließen.“
Das Dorf Abtweiler (insgesamt 67 Kriegs-

teilnehmer) verzeichnete insgesamt 15 Ge-
fallene im Ersten Weltkrieg. Im allgemein
verlustreichen Jahr 1916 gab es dagegen in
Abtweiler keine Gefallenen zu beklagen.
Ein Wirtschaftszweig fand nochmals eine

Wiederbelebung. Besonders in niederwald-
reichen Gemeinden wurde das Loheschälen
wieder verstärkt betrieben, stellenweise
mehr als es seit dem 1870/71er Krieg üblich
war. Die gerbstoffreiche Lohe war in Kriegs-
zeiten wieder gefragt, obgleich diese Wirt-
schaftsform seit 1900 mehr und mehr zu-
rückgegangen war. Seitdem hatte die süd-
amerikanische Quebracho in den Gerbe-
reien die heimische Gerbrinde abgelöst.
Doch war das Deutsche Reich kriegsbedingt
von diesem wichtigen Rohstoff zur Herstel-
lung des Leders (etwa Uniformen, Gürtel,
Stiefel) abgeschnitten.
Wer keine Arbeit mehr vor Ort fand, be-

sonders Frauen und Mädchen, musste in
der auswärtigen Rüstungsindustrie unter
harten und äußerst gesundheitsschädlichen
Bedingungen arbeiten. Aus dem damals
noch bestehenden Kreis Meisenheim ist
überliefert, dass Frauen und Mädchen in
der Rüstungsindustrie in Wahn bei Köln ih-
rer Arbeit nachgingen.
Der Arbeitskräftemangel machte sich

überall bemerkbar. Russische Kriegsgefan-
gene wurden den Dörfern für land- und
forstwirtschaftliche Arbeiten (Lohegewin-
nung) zugewiesen. Aus Schweppenhausen
wird vermeldet:
„Im Januar [Bezug zu 1917] ermahnt ein

von der Behörde verbreitetes Flugblatt auch
die hiesige Bevölkerung, die bei den Land-
wirten untergebrachten Kriegsgefangenen
nicht besser zu verpflegen als die einheimi-
sche Bevölkerung. Die Mahnung ist hier
durchaus am Platze, denn vielfach werden
hier die kriegsgefangenen Russen sehr gut
verpflegt, während die Ortseinwohner kaum
ein Ei zu kaufen bekommen können. ...“
Die „Winterburger Chronik“ hielt hierzu

fest:
„Zur Hilfe für die Landwirtschaft waren

in allen Dörfern eine Reihe russischer
Kriegsgefangener in Sammellagern unter-
gebracht, die sich im allgemeinen als gute
und willige Landarbeiter erwiesen. Ohne
sie wäre mancher Familie, deren männliche
Kräfte zum Krieg eingezogen waren, das
Durchhalten kaum möglich gewesen.“
Bereits seit dem 2. Januar 1917 war das

Große Hauptquartier in Kreuznach statio-
niert. Mit dem Kriegseintritt der USA am 6.
April 1917 wurde aus der bisher mehr auf
Europa und die Kolonien beschränkten

kriegerischen Auseinandersetzung endgül-
tig ein Weltkrieg. Besonders von Hinden-
burg genoss in der Bevölkerung in Stadt
und Kreis Kreuznach gewisse Popularität.
Aus Stromberg heißt es:
„Am 2. Oktober machten die Schulkinder

einen Ausflug nach dem Stromberger Wald
zur Feier des 70. Geburtstages Hinden-
burgs. Der Ortsschulinspektor nahm daran
teil. Lehrer Wagner hob in seiner Anspra-
che die Bedeutung Hindenburgs hervor und
brachte ein Hoch aus.“
Bereits 1917 herrschte in der heimischen

Bevölkerung eine gewisse Friedenssehn-
sucht, besonders genährt durch die Kapitu-
lation Russlands und den ausgehandelten
Separatfrieden. Dazu überlieferte der Spa-
brücker Lehrer in der Schulchronik folgen-
de Episode. Die Frauen der Offiziere hatten
zur Zeit des Großen Hauptquartiers im länd-
lichen Umkreis von Bad Kreuznach Quar-

tier bezogen. Die Familienangehörigen
Hindenburgs wohnten in jenen Tagen auf
der abseits gelegenen Gräfenbacher Hütte:
„... So weilte Hindenburg auch im Okto-

ber 1917 eines Nachmittags bei seiner
treuen Gattin , als unerwartet die Nachricht
eintraf mit Rußland sei es zum Frieden ge-
kommen. Da schickte von Hindenburg seine
kleine Enkelin das Glöckchen läuten (wel-
ches in dem Türmchen des Magazinschup-
pens hängt). Somit wurde auf der Gräfen-
bacher Hütte der Friede mit Russland ein-
geläutet.“
Im Schicksalsjahr 1918 lastete der Erste

Weltkrieg weiterhin schwer auf der Bevöl-
kerung aller kriegsführenden Staaten. Das
konnten auch die vielen amtlichen Berichte
nicht mehr verschleiern, die allerdings bis
zuletzt, wohl aufgrund gewisser Zensur,
sich zumindest bemühten, eine gewisse
„Siegeszuversicht“ und einen eisernen

Bekanntmachungen aus der französischen Besatzungszeit. Foto: Kreisbildstelle
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Durchhaltewillen mit allen nur erdenkli-
chen Opfern zu suggerieren.
Der heimischen ländlichen Bevölkerung

ging es – auch aufgrund der vorausgegan-
genen reichen Obst- und Weinernten – trotz
der allgemeinen widrigen Umstände, den-
noch vergleichsweise gut. In der erwähnten
Rüstungsindustrie wurde weiterhin trotz der
schweren und nicht ungefährlichen Arbeit
gutes Geld verdient. Arbeitskräfte in den
Metall verarbeitenden Betrieben, auch in
den kriegswichtigen Drahtwerken Wald-
böckelheim, wurden bei der Zuteilung von
Nahrungs- und Hygieneartikeln bevorzugt
behandelt, während die übliche Bevölke-
rung auch auf diesem Sektor fast nur noch
minderwertige Ersatzstoffe kannte.
Die verlustreichen Schlachten führten mit

zunehmendem Kriegsverlauf aber auch zu
einem erhöhten Anteil an Kriegsversehrten,
für die in nicht wenigen Fällen ein bisher
vertrautes Leben nicht mehr möglich war.
Es gibt genügend regionale Beispiele, wo
ein Sohn eines Landwirtes nicht mehr den
Betrieb seiner Eltern aufgrund seiner
Kriegsversehrung weiterführen konnte.
Hinzu kamen traumatische Kriegserlebnis-
se, welche die Kriegsteilnehmer ein Leben
lang prägten. Schon während des Krieges
sah man diese künftige Problematik. Die
Hauptlast der – so der damalige, heute dis-
kriminierend empfundene Begriff „Krüp-

pelfürsorge“ – trug jedoch hauptsächlich
die folgende Weimarer Republik. Am 8.
März 1918 endete die Zeit des Großen
Hauptquartiers in Kreuznach, das danach
sein Quartier im belgischen Spa bezog.
In jenem Monat hatten im Kreisgebiet

und anderswo noch Kriegsmusterungen der
Jahrgänge 1898, 1899 und 1900 stattgefun-
den. Nochmals wurden an der Westfront
mit dem Unternehmen Michael die aller-
letzten Reserven des deutschen Heeres in
eine äußerst verlustreiche Schlacht an der
Westfront in Nordfrankreich und Flandern
geworfen. Hinzu kamen an der Heimatfront
weitere wirtschaftliche Einschränkungen
und für die ländlichen Gemeinden zusätz-
liche Bestimmungen, die sich mit dem Be-
griff „Zwangsbewirtschaftung“ umschrei-
ben lassen. Landwirte wurden zur Sicher-
stellung von Nahrungsmitteln behördlich
verpflichtet, bestimmte agrarische Produkte
unter Kontrolle abzuliefern, etwa Milch,
Fette und dergleichen mehr.
Aus Becherbach bei Kirn heißt es:
„Die Bevölkerung ist infolge der kriegs-

wirtschaftlichen Bestimmungen gereizt, je-
doch kann die Stimmung noch als befriedi-
gend angesehen werden. ...“
Der Verwaltungsbericht des Amtes Wald-

böckelheim hielt fest:
„... Die überaus vielen Verordnungen mit

ihren scharfen Strafandrohungen rufen un-

ter den Bauersleuten große Verstimmung
hervor, noch mehr aber die fortwährenden
Erhebungen, Kontrollierungen und Durch-
suchungen. Sehr erbittert waren kürzlich
die Kuhhalter in Waldböckelheim und Bo-
ckenau über das mit einem Aufgebot von 11
Mann erfolgte Probemelken. ...“
Nach offizieller Lesart deckten 1918 die

behördlichen Lebensmittelrationen nur noch
knapp 60 bis 70 Prozent des Kalorienbe-
darfs des Einzelnen bei schwerer körperli-
cher Arbeit.
Besonders bedrückend ist der folgende

Bericht aus Stromberg:
„Der Monat Oktober brachte schlechtes

Wetter. Die Grippe trat stark auf. Infolge
der Unterernährung starben viele Leute da-
ran. Man hatte sicher für Juli und August ei-
nen günstigen Ausgang des Weltkrieges er-
wartet. ...“

Fortsetzung folgt im Februar

Bekanntmachungen aus der französischen Besatzungszeit. Foto: Kreisbildstelle
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Große Veränderungen bringen
Herausforderungen und einen Neuanfang
Der Übergang von der Monarchie zur Republik, dargestellt an Beispielen aus dem Landkreis Bad Kreuznach

VON RAINER SEIL, BAD KREUZNACH

Fortsetzung von Januar

9. November 1918 („Novemberrevolution“)

Dramatische Ereignisse waren zu diesem
Zeitpunkt auch an der „Heimatfront“ vo-
rausgeeilt. Neben der erwähnten Friedens-
sehnsucht seit etwa 1917 kam die schon län-
ger anhaltende große Verbitterung hinzu,
ausgelöst durch die Mangelwirtschaft in der
Heimat.
Schon 1917 hatten sich im Deutschen

Reich innerhalb der SPD die Unabhängigen
(USPD) mit dem Spartakusbund von den
Mehrheitssozialisten (MSPD) getrennt. Seit
dieser Zeit gab es eine revolutionäre politi-
sche Kraft. Schon am 4. November 1918 hat-
te der vom Mehrheitswillen des Parlaments
gestützte Reichskanzler Prinz Max von Ba-
den und auch die MSPD den Kaiser zum
Rücktritt aufgefordert.
Es ist 100 Jahre her, dass der letzte deut-

sche Kaiser Wilhelm II. (1859 – 1941) ab-
dankte. Die folgende Republik wurde in
Berlin zwei Mal ausgerufen: Um 14 Uhr ver-
kündete der sozialdemokratische Politiker

Philipp Scheidemann (1867 – 1939) die
„deutsche Republik“.
Nur knapp zwei Stunden später, um 16

Uhr, rief der Marxist-Spartakist und Anti-
militarist Karl Liebknecht (1871 – 1919) die
„freie sozialistische Republik“ aus.
Nach über 217 Jahren wurde der Ho-

henzollernthron abgeschafft. Der Stuttgar-
ter Historiker PYTA sieht den Übergang
von der Monarchie zu einer parlamentari-
schen Demokratie bereits im Oktober 1918,
also schon kurz vor Kriegsende. Damit wa-
ren nach seiner Auffassung die verfas-
sungspolitischen Forderungen selbst der
SPD erfüllt. Der spätere Reichspräsident
Friedrich Ebert sprach sich gegen die Ab-
schaffung der Monarchie aus. Die Monar-
chie galt jedoch nach seiner Auffassung als
Hindernis für einen schnellen Frieden mit
den westlichen Kriegsgegnern, allen voran
mit den USA.

Wie sah es in dieser turbulenten Zeit im
Naheraum aus?

Nach Helmut SCHWINDT hatten die von
den Ereignissen in der Kriegsmarine von
Wilhelmshaven und Kiel („Matrosenauf-
stand“) ausgehenden „Wellen der Revolu-
tion“ über Köln, Koblenz und Mainz auch
bald den Raum Kreuznach erreicht. Auch
hier organisierten sich Arbeiter- und Sol-
datenräte, so etwa am 10. November 1918
in Bad Kreuznach, am 11. November in der
Kreisverwaltung Bad Kreuznach. Aus
Kreuznach ist überliefert:
„Tausende von Menschen fluteten durch

die Hauptstraßen, viele Geschäfte schlossen
aus Besorgnis vor Unruhen ihre Läden.“
In der Tat kam es in Kreuznach zu Aus-

schreitungen. SCHWINDT berichtet von
der zwangsweisen Herausgabe von Brot oh-
ne Marken in den Bäckereien. Aufrühreri-
sche Jugendliche nahmen den Offizieren
und Soldaten die Waffen ab. Um 16 Uhr
konstituierte sich in Kreuznach der Solda-
tenrat, der sofort alle weiteren Massenver-
sammlungen in der Stadt untersagte. Der
Kreuznacher Bürgermeister Dr. Koernicke
und der Kreuznacher Landrat von Nasse
übergaben dem Arbeiter- und Soldatenrat
die öffentliche Gewalt. Auch wurden die

Kommunalbehörden von Stadt und Kreis
Kreuznach dem Arbeiter- und Soldatenrat
unterstellt.
Die Chronik Rüdesheim berichtet:
„Die ländliche Bevölkerung, die bisher

immer stets königstreu war, paßte sich all-
gemein rasch den durch die Revolution neu
geschaffenen Verhältnissen an. Ein Teil der
Arbeiter wurde stark sozialistisch. Die Land-
wirte, die im allgemeinen noch ruhig blie-
ben, erhofften den baldigen Zusammentritt
der Nationalversammlung, durch die sie
sich einen starken Einfluß der bürgerlichen
Elemente auf die Regierung versprachen.
...“
Am 11. November 1918 wurde Waffen-

stillstand mit den Kriegsgegnern geschlos-
sen und dabei festgelegt, dass sich die deut-
schen Truppen vom 11. November bis zum
12. Dezember aus dem linksrheinischen Ge-
biet zurückziehen mussten, was angesichts
der Truppen, die zu bewegen waren, ein
fast aussichtsloses Unterfangen war. Insge-
samt 8 Millionen Soldaten hatten im Deut-
schen Reich unter Waffen gestanden, davon
3,5 Millionen an der Westfront.
In Kirn wurden in der Nacht vom 12. auf

den 13. November Eisenbahnwaggons auf-
gebrochen und dabei Kleidungsstücke und
Nahrungsmittel entwendet. Am 13. No-
vember übernahm auch in Kirn der Arbei-
ter- und Soldatenrat die Macht. Vom Na-
hetal aus verbreitete sich in jenen turbu-
lenten Tagen die revolutionäre Entwick-
lung auch auf die Dörfer nördlich und süd-
lich der Nahe. In den Dörfern wurden sog.
„Arbeiter-, Bauern- und Soldatenräte ge-
bildet. SCHWINDT überliefert solche für
Langenlonsheim (14. November), Planig
(16. November), Bretzenheim (17. Novem-
ber) und Fürfeld (21. November).
Mit der Rückkehr der „Krieger“ – so eine

sehr häufig verwendete Beschreibung –
wurde schon bald gerechnet. Im Oeffentli-
chen Anzeiger wurde in der Ausgabe vom
13. November 1918 bereits die Stadt und
Kreisbevölkerung auf die Rückkehr der
Kriegsteilnehmer hingewiesen, was aus-
zugsweise zitiert werden soll:
„Bürger, Männer und Frauen in Stadt

und Land!
In den nächsten Tagen kehren unsere Sol-

daten von der Front heim. Sie haben 4 JahreFoto: Archiv Rüdesheim
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lang in den furchtbarsten Schlachten der
Weltgeschichte gegen eine 10-fache Ue-
bermacht mit einem Heldenmut standge-
halten, der seinesgleichen sucht, solange
die Erde steht. Sie kehren heim als Sieger,
wenn auch der Krieg einen anderen Aus-
gang nahm, als wir es wünschten. Daran
sind andere Faktoren schuld, unsere Solda-
ten können nichts dafür.Wenn sie in die Hei-
mat kommen, dann dürfen sie den Kopf auf-
recht tragen, sie haben mehr getan, als man
von Menschen erwarten durfte. Dafür schul-
den wir ihnen Dank aus tiefster Seele. Um
diesem Gefühl sichtbaren Ausdruck zu ge-
ben, ordnet der Arbeiter- und Soldatenrat
hierdurch an, daß alle in die Heimat zu-
rückkehrenden Truppen in allen Orten des
Kreises Kreuznach festlich begrüßt werden.
Die Bahnhöfe haben Festschmuck anzule-
gen, ebenso die Häuser, Behörden und
Schuljugend entbieten den Kriegern den
Willkommensgruß, in allen Orten mögen
Weiheakte stattfinden. ...“
Vielerorts wurden daher den rückfluten-

den deutschen Truppen trotz der Niederla-
ge triumphale Empfänge bereitet.
In Kreuznach wurden sogleich tausende

Soldaten in der Stadt empfangen und von
der Bevölkerung jubelnd begrüßt und mit
sog. „Liebesgaben“ (das heißt kleine Ge-
schenke) bedacht. Truppenteile auf Trup-
penteile folgten. Die Stadt – so SCHWINDT
– glich einem großen Heerlager.
Am 25. November 1918 war am Kreuz-

nacher Stadthaus die rote Fahne gehisst
worden. Offiziere eines durchmarschieren-
den Heeres setzten neben diese rote Fahne
noch die schwarz-weiß-rote und die preu-
ßische schwarz-weiße Fahne. Am 30. No-
vember rissen Unteroffiziere die rote Fahne
herunter und verbrannten sie. Am nächsten
Tag ließ der Arbeiter- und Soldatenrat als
Zeichen der deutschen Republik nochmals
eine rote Fahne hissen. Diese wurde von
Frontsoldaten wiederum entfernt. Schließ-
lich musste die Bürgerwehr alarmiert wer-
den, um wieder Ordnung zu schaffen. Um
mögliches Blutvergießen zu vermeiden, be-
schloss der Revolutionsrat, von einer weite-
ren Hissung der roten Fahne zunächst Ab-
stand zu nehmen.
Die Stadtchronik Stromberg berichtet:
„Die Stadt hat während des Durchmar-

sches reichlich geschmückt. Man ehrt die
heimkehrenden tapferen Krieger gern und
bot ihnen in den Quartieren alles Mögli-
che.“
An anderer Stelle wird ebenfalls aus

Stromberg berichtet:
„Vom 23.11 bis zum 5. 12. war im Schul-

hause die 9. bayrische Feldbäckerkolonne
untergebracht. Auf dem Schulhofe standen
9 Backöfen. Der Teig wurde in den Schulsä-
len nach dem Hofe zubereitet.“
Aus Allenfeld heißt es:
„Das Dorf warmit Tannen und Fahnen ge-

schmückt. Die durchziehenden Truppen ge-
hörten zur Armee v. Gallwitz. ... „
In Argenschwang wurde aber auch re-

gistriert:
„Unseren im November und Dezember

aus Frankreich und Belgien heimkehrenden
Truppen diente die Schule als Massenquar-
tier. Der Zerstörungswut einiger Soldaten
sind während dieser Zeit sämtliche Kaiser-
bilder zum Opfer gefallen. Ofen und Herde
wurden z. T. mutwillig zerschlagen und die
Buchstabiertäfelchen zum größten Teil ver-
brannt.“
Solche vandalischen Eskapaden blieben

jedoch nach vorliegenden Berichten im
eher ländlichen Bereich die Ausnahme.

Danach folgte im gesamten Kreisgebiet
Einquartierung auf Einquartierung deut-
scher Truppenteile . An anderer Stelle wird
erwähnt, dass jeder Wehrpflichtige sich Ent-
lassungspapiere besorgen musste, um nicht
interniert zu werden.
Ereignisse wie diese trugen entscheidend

mit dazu bei, dass die Niederlage mental in
der deutschen Bevölkerung weder im Kreis
Kreuznach noch andernorts im Deutschen
Reich richtig akzeptiert wurde. Schon im
Herbst verbreitete Paul von Hindenburg die
These des „im Felde unbesiegten Heeres“,
was später zur sogenannten berüchtigten
„Dolchstoßlegende“ wesentlich beitrug.
Gerade Hindenburg genoss durch seine
Zeit des Großen Hauptquartiers in Kreuz-
nach und Umgebung großes Ansehen.
SCHWINDT untersuchte bestimmte Reak-
tionen heimischer Politiker speziell zu die-
sem Thema. Der damals amtierende Kreuz-
nacher Stadtbürgermeister Dr. Koernicke
schloss sich in seiner Meinung dem „im Fel-
de unbesiegten Heer“ an. Die Folgen der
später so bezeichneten „Dolchstoßlegende“
trugen zu einer nachhaltigen Spaltung der
Nation bei und verhinderten unter anderem
bis 1945 eine objektive Darstellung der Ent-
stehung der Weimarer Republik.
Zurück zu den turbulenten Ereignissen

im Spätjahr 1918: Am 3. Dezember 1918
war – so SCHWINDT – der Durchmarsch
der deutschen Truppen beendet. Damit war
im linksrheinischen Raum mit der ord-
nungsgemäßen Rückführung der Front-
truppen die Aufgabe der linksrheinischen
Soldatenräte erledigt. Soldatenräte waren
damit im besetzten Gebiet nicht mehr mög-
lich.
Den geschlagenen deutschen Truppen

folgten schon bald die französischen Trup-
pen auf dem Fuße. In Kirn waren sie am 7.
Dezember, im Sobernheim und Kreuznach
am 9. Dezember. Am 12. Dezember 1918
ließ der französische General Mangin im
Stadtsitzungssaal in Kreuznach die Verord-
neten und die Spitzen der Kreis- und Stadt-
verwaltung vorstellen. Am 14. Dezember
1918 wehte auf dem Landratsamt in Kreuz-
nach die Trikolore.
Meistens wurden die französischen Be-

satzungstruppen vor allem in den Dörfern in
den örtlichen Schulen einquartiert. Das hei-
mische Schulleben wurde dadurch arg in
Mitleidenschaft gezogen. Vielfach fiel der
Unterricht ganz aus oder es mussten Er-
satzklassenräume beschafft werden. Die
Einwohner zahlreicher Dörfer im Kreisge-
biet mussten den einquartierten französi-
schen Truppen Kartoffeln, Heu und Stroh
abliefern, in einer Zeit, in der es solche Ag-
rarprodukte kaum noch in ausreichender
Menge für die ansässige Bevölkerung gab.
Aus Waldböckelheim wird berichtet:
„Das Betragen der Franzosen war allge-

mein gut, bei den Offizieren teilweise sogar
recht freundlich. Zwei Tage soll der Chef
des Stabes bei uns (gemeint: in der Schule)
gewohnt haben, weshalb auch die Trikolore
am Haus flatterte. Unter den gemeinen Leu-
ten macht sich auch die Sehnsucht bemerk-
bar, baldigst nach Hause zu kommen. ... Die
Besatzung des hiesigen Ortes beträgt 100
Mann, welche in unserem dritten Schulhaus
und dem alten Gemeindehaus unterge-
bracht sind, die Offiziere wohnen in Bür-
gerquartieren. ...“
Hierzu ein weiterer Stimmungsbericht

aus unserer Region:
„Die Stimmung der Bevölkerung ist nach

wie vor niedergedrückt, besonders seit der
Besatzung, wodurch das Unglück unseres

Landes täglich jedem vor Augen geführt
wird. Trostlos erscheint jedem die Zukunft,
zumal immer noch kein Frieden und das
Schicksal der besetzten Gebiete unklar ist.
Mit größter Besorgnis verfolgt man die Vor-
gänge im rechtsrheinischen Deutschland
und verlangt sehr nach der Wahl der ver-
fassungsgebenden Nationalversammlung,
um danach endlich wieder zu einer stetigen
Regierung und geordneten Zuständen zu
gelangen.“
Die bereits erwähnten französischen Ein-

quartierungen setzten sich auch 1919 fort.
Die Orte Rüdesheim, Mandel, Hargesheim
und Traisen waren mehrere Wochen mit
französischen Truppen belegt. In Rüdes-
heim erfolgten Einquartierungen bis Ende
April. Durch diese Maßnahmen entstanden
zum Teil Schäden an Bauten, Grundstücken
und öffentlichen Wegen. Die betroffenen
Einwohner stellten Anträge auf Schadens-
ersatz.
Für besonders großen Unmut sorgte in

der Bevölkerung, dass sich unter den Be-
satzungstruppen viele Angehörige der Ko-
lonialtruppen befanden, zum Beispiel ma-
rokkanische Spahis (Reitertruppen). Ein-
schlägige Berichte hierüber gibt es nicht
nur aus dem Naheraum, sondern auch aus
Rheinhessen, Mainz und anderswo.

Ausblick auf die Verfassunggebenden
Nationalversammlung 1919

Alle forderten eine baldige Wahl zur ver-
fassungsgebenden Nationalversammlung.
Das lässt sich auch anhand von zeitgenös-
sischen örtlichen Quellen belegen, etwa in
der „Chronik der Bürgermeisterei Rüdes-
heim“ oder Aufzeichnungen aus Waldbö-
ckelheim.
Diese für die Weimarer Republik rich-

tungsweisenden Wahlen wurden am 19. Ja-
nuar 1919 erstmals in Weimar durchgeführt.
Man versprach sich davon größere Sicher-
heit, da in jenen Tagen in Berlin bürger-
kriegsähnliche Unruhen mit zahlreichen
Todesopfern vorherrschten. Die Wahlen,
bei der 421 Sitze im Parlament zu vergeben
waren, brachten auf Reichsebene folgendes
Ergebnis:
SPD: 183 Sitze (37,9 Prozent)
Zentrum: 91 Sitze (19,75 Prozent)
DDP: 75 Sitze (18,5 Prozent)
DNVP 44 Sitze (10,3 Prozent)
USPD: 22 Sitze (7,6 Prozent)
DVP: vier Sitze (4,4 Prozent)
Rest (drei weitere Parteien): sechs Sitze
(1,6 Prozent)

Die Wahlbeteiligung lag im Deutschen
Reich bei 83 Prozent. Stärkste Kraft blieb
die SPD,obgleich die Partei in SPD und
USPD gespalten war. Beide Parteien hatten
mit zusammen 45,5 Prozent keine absolute
Mehrheit. Zweitstärkste Fraktion blieb das
Zentrum mit 19,7 Prozent. Sie wurde vor al-
lem von den Katholiken gewählt. Die KPD
(gegründet 30.12.1918/1.1.1919 in Berlin)
nahm aus Protest gegen die Ermordung von
Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg nicht
an der Wahl teil. Die DVP (Deutsche Volks-
partei) ging aus den ehemaligen National-
liberalen hervor. Die DDP (Deutsche De-
mokratische Partei) war liberal und demo-
kratiebejahend eingestellt. Die DNVP, ehe-
mals Deutsche Konservative, sprach die
evangelischen Wähler an, suchte keinen
Ausgleich mit Frankreich und war antise-
mitisch. Es gab damals keine Fünfprozent-
hürde. Das Wahlalter war auf 20 Jahre he-



rabgesetzt. Frauen durften erstmals wählen.
Die Reichswehr wurde auf 100 000 Mann
begrenzt, die linksrheinischen Gebiete blie-
ben besetzt.
Für das Kreisgebiet gibt es keine solche

Aufstellung. Helmut SCHWINDT überlie-
ferte, dass die SPD in Sobernheim 28,4 Pro-
zent, in Kreuznach 33,8 Prozent und in Kirn
48 Prozent aller Stimmen dabei erreichte.
Bürgermeister Schlemmer (Amt Waldbö-
ckelheim) berichtete dagegen, dass bei den
Wahlen zur deutschen Nationalversamm-
lung und zur preußischen Versammlung der
überwiegende Teil der Stimmen auf die bür-
gerlichen Parteien (Deutsche Volks- und
Demokratische Partei, Zentrum und
Deutschnationale Partei) entfiel, der Rest
auf die Mehrheitssozialisten. „Spartakisti-
sche und bolschewistische Bestrebungen“
trifft man hier nicht an.“
Die Versorgung der Bevölkerung im Kreis

Kreuznach blieb auch 1919 äußerst prekär.
Aus dem Amt Waldböckelheim heißt es

im März 1919:
„Die Ernährung ist auch auf dem Lande

recht knapp geworden. Besonders groß ist
die Fettnot. Infolge überaus großer Futter-
knappheit nimmt die Erzeugung an Milch
und Fett leider immer mehr ab. Die herr-
schende Fettnot wird gerade jetzt um so drü-
ckender empfunden, weil die nun begin-
nende angestrengte Tätigkeit der ländli-

chen Bevölkerung in Feld und Weinbergen
eine kräftigere Ernährung erfordert. ...“
Es betraf auch die Grundnahrungsmittel

(Brot, Fleisch, Fett usw.) und Wohnraum.
Aus Sobernheim heißt es:
„Die Ernährungslage tritt in den Monaten

April bis Mai in ihr ernstes Stadium . Unsere
Lebensmittelvorräte werden gegen Ende
März zur Neige gehen. Wenn bis dahin
nicht eine systematische Zufuhr von Nah-
rungsmitteln aus dem Ausland eingesetzt
hat, gehen wir sehr schweren Zeiten entge-
gen.“
Auf einer Bürgermeisterkonferenz in

Kreuznach war die Einrichtung eines
Schlachthofes auf genossenschaftlicher Ba-
sis angeregt worden. Das Vieh sollte meist-
bietend an Metzger und Händler verkauft
werden. Bei der Weizenablieferung zeigte
sich eine unzureichende Befolgung seitens
der ländlichen Bevölkerung.
Selbst Ende 1919 hatte sich an der ins-

gesamt prekären Nahrungsmittel- und
Energieversorgung (Kohlemangel) kaum
etwas für die örtliche Bevölkerung geän-
dert. Die französische Besatzung wirkte sich
unmittelbar auf die Versorgungslage der
Bevölkerung nachteilig aus. Das Versor-
gungsamt in Kreuznach musste rund 5000
Doppelzentner Kartoffeln an die französi-
sche Besatzungsmacht liefern. Diese stren-
ge Auflage musste erfüllt werden, obwohl

das Versorgungsamt Kreuznach kaum in
der Lage war, die heimische Bevölkerung
mit diesem wichtigen Grundnahrungsmittel
zu versorgen.
Für die Menschen im Naheraum und da-

rüber hinaus war eine vertraute Welt, näm-
lich die der Monarchie, völlig zusammen-
gebrochen. Erstmals wurde in Deutschland
eine Republik geschaffen, die von 1918 bis
1933 währte und vor allem in der Zeit von
1919 bis 1923 im Zeichen starker innenpo-
litischer Kämpfe und Instabilitäten stand.
Die Niederlage wirkte durch alle Parteien
bis zu strengen Royalisten äußerst desillu-
sionierend. SCHWINDT schließt seine um-
fangreiche Betrachtung mit den Worten,
dass die Kriegsniederlage als nationales Un-
glück empfunden wurde. Hinzu kamen eine
chronische Unterversorgung mit Lebens-
mitteln und düstere Zukunftsaussichten.
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Über 92 Brücken kannst Du gehen – Rolf Schallers Bad Kreuznacher Brückenkunde

Mit der umfangreichen Monographie
„Brücken & Briggelcher. Bad Kreuznacher
Brückengeschichten“ hat Rolf Schaller eine
akribische Studie zur Geschichte der Bad
Kreuznacher Brücken vorgelegt, die man
schon jetzt als Standardwerk von bleiben-
dem Wert bezeichnen kann. Es ist eine Ar-
beit, die im Hinblick auf ihren systemati-
schen Ansatz und die Heranziehung so weit
wie möglich aller verfügbaren Quellen und
Zeugnisse den Vergleich mit Karl Geibs
„Topographie“ aus den 20er Jahren des ver-
gangenen Jahrhunderts nicht scheuenmuss,
ja sogar als moderne Fortführung des An-
liegens von Geib gelten kann.
Das reichbebilderte Werk ist 450 Seiten

stark und in der Heimatkundlichen Reihe
des Landkreises Bad Kreuznach erschienen.
Den Landräten Diehl und Dickes ist es zu
verdanken, dass durch die Zusammenarbeit
mit dem Verlag Matthias Ess, der die Ge-
samtherstellung übernahm, eine Druckle-
gung auf hohem Standard möglich war. Da-
bei war eine erhebliche Ausweitung des
Publikationsvorhabens und natürlich die
damit verbundene Kostensteigerung zu be-
wältigen.
Der Aufwand und der Mitteleinsatz ha-

ben sich gelohnt: Es ist ein Nachschlage-
werk und Lesebuch entstanden, das – was
die Geschichte der Bad Kreuznacher Brü-
cken betrifft – keine Fragen offen lässt. 92
Bauwerke sind es, die Rolf Schaller in viel-
jährigen Recherchen untersucht hat. Es sind
drei Brücken über die Alsenz – eine davon
unmittelbar vor Altenbamberg –, zwei über
den Ebernburger Grasbach, 19 Überque-
rungen der Nahe, 12 Bauwerke, die den
Mühlenteich überspannen, zwei Brücken
über den Gräfenbach, fünf Übergänge am
Ellerbach, 13 Viadukte, die die Ufer des Ap-
pelbachs verbinden, 17 Eisenbahnbauwer-
ke – mal als Überquerung mal als Unter-
querung ausgeführt – fünf Straßenbrücken,
die die Martinsbergtrasse und 14 weitere,
die die B 41 überwinden.

Die Eingangskapitel beleuchten die
stadtgeschichtlichen Voraussetzungen für
die Entstehung und die Ausführung der
Verbindungsarchitekturen – die Stadtent-
wicklung, die Entfaltung des Kurbetriebes
und die im Laufe der Zeit sich wandelnden
Anforderungen an die Verkehrswege – be-
sonders natürlich im 19. und 20. Jahrhun-
dert, das ein rapides Bevölkerungs- und
Wirtschaftswachstum brachte.
Bei der Abhandlung der Brücken war

Vollständigkeit das Ziel des Autors: es soll-
ten alle Über- und Unterquerungen sein,

kleine und große, bedeutende und weniger
bedeutende und nicht nur diejenigen, die
wir heute noch sehen können, sondern auch
solche, die in den Zeitläufen untergegan-
gen und verschwunden sind. Dabei erzählt
Schaller , wie es zum Bau der Brücke kam,
berichtet Vorgeschichte und analysiert die
oft langwierigen Entscheidungswege, er-
läutert die unterschiedlichen technischen
Lösungen und vollzieht die Veränderungen
im Laufe der Jahre nach. Das alles hat er
leisten können, weil er sich nicht nur auf Li-
teraturrecherchen stützte, sondern auch
Zeitzeugen befragte und Archivforschun-
gen betrieb – sowohl im Stadtarchiv als
auch in den unterschiedlichen Landesar-
chiven, die historische Bestände aus der Ge-
schichte Kreuznachs in der Obhut haben.
Eigene Fotos und historische Darstellungen
sowie die Wiedergabe von Plänen tragen er-
heblich zur Anschaulichkeit und Lektüre-
genuss bei.
Diese Forschungsleistung macht jedes

einzelne Kapitel zu einer Fundgrube.
Da entdeckt der Leser die wohl außer-

halb des Ortes Ebernburg weithin unbe-
kannten Grasbachbrücken, von denen eine
durch Verrohrung überflüssig wurde.Ein
Stich aus dem Jahr 1819 zeigt, wie idyllisch
sich die Situation in der heutigen Schloß-
gartenstraße einst darstellte.
An anderer Stelle schildert der Autor die

spannende Geschichte, wie die heutige
Friedensbrücke in Bad Münster als Ersatz-
bau der Strategischen Eisenbahn entstand,
die für militärische Bedürfnisse die Eisen-
bahninfrastruktur vorantrieb.
Wenn Schaller die Geschichte der Spann-

betonbrücke zum Schwimmbad im Sali-
nental erzählt, dann arbeitet er auch die His-
torie der Freibäder im Kurgebiet auf. Span-
nend auch der wiederholte Auf- und Neu-
bau der Quellenhofbrücke, die immer wie-
der mit den Naturgewalten zu kämpfen hat-
te und mittlerweile wieder zum Neubau an-
steht.
Längst vergessen dürfte sein, dass im Zu-

ge des 2. Hauptquartiers in Bad Kreuznach,
im Jahr 1940, eigens im Kurgebiet eine
Wehrmachtbrücke errichtet wurde. Rolf
Schaller hat in der Privatsammlung des Bau-

unternehmers Gerharz den Grundstein des
Betonpfeilers aufgespürt.
Sehr detailreich und mit Zeitzeugenbe-

richten arbeitet Schaller die Geschehnisse
um die Sprengung der Nahebrücke über
den Hauptstrom 1945 und die mit dem Ein-
zug der Amerikaner verbundenen Zerstö-
rungen auf.
Wie verworren sich die Abläufe zur Rea-

lisierung eines Bauwerkes in der Zusam-
menarbeit von Verwaltung und Baufirmen
gestalten können, zeigt der Bau der neuen
1977 gebauten Brücke über den Mühlen-
teich am Kurpark (Badebrücke) – der chao-
tische Ablauf sorgte dann dafür, dass die
Brücke ohne Geländer für den Verkehr frei
gegeben wurde.
Die Besonderheiten der Stadtteile, die

einst zum Großherzogtum Hessen-Darm-
stadt gehörten, nehmen die Kapitel der Brü-
cken über den Appelbach in den Blick. Erst
1828 wurde die damals einzige hölzerne
Fahrbrücke über den Appelbach in der
Mainzer Straße durch eine Steinbrücke er-
setzt, als die Nahestraße von Bingen erbaut
wurde. Und hier fand sogar eine Nepo-
mukskulptur Aufstellung, ebenso wie auf
der Alten Nahebrücke.
Unzählige Details geben über die Brü-

ckengeschichte ein Bild von der Entwick-
lung der Stadt mit allen Stadtteilen. Ein
Buch, das in den Bücherschrank aller Freun-
de der Heimatgeschichte gehört.
Chapeau, Herr Schaller!!

Dr. Michael Vesper

Das Buch ist für € 35,- im örtlichen Buch-
handel und in der Kreisverwaltung sowie
der Heimatwissenschaftlichen Zentralbib-
liothek zu erwerben.

Die Bad Kreuznacher Heimatblätter erscheinen
monatlich in Zusammenarbeit mit dem Verein
für Heimatkunde für Stadt und Kreis Bad Kreuznach
e.V. (i. A. Anja Weyer M.A., Richard-Wagner-Str.
103, 55543 Bad Kreuznach, Telefon 0671/757 48,
E-Mail anjaweyer@gmx.de).
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Wilhelm Weinmann –
Pädagoge und Pfarrer in bewegter Zeit
VON GISELA SBRISNY, LANGENLONSHEIM

Der folgende Text wurde leicht überar-
beitet übernommen von einem Vortrag, den
Frau Gisela Sbrisny am 19. Mai 2009 über
Pfarrer Dr. Wilhelm Weinmann für die Frau-
enhilfe Langenlonsheim gehalten hat.
Diese interessante Persönlichkeit trat so-

wohl als Pädagoge als auch als Pfarrer in Er-
scheinung. Mit seiner Vorstellung kann auf
zwei Jubiläen hingewiesen werden, die die-
ses Jahr begangen werden. So ist sein Na-
me verbunden mit der Vorgängerschule des
heutigen Gymnasiums an der Stadtmauer,
das dieses Jahr sein 200-jähriges Bestehen
feiert. Außerdem war er viele Jahre Pfarrer
in Langenlonsheim, dem Ort, der dieses
Jahr ebenfalls ein wichtiges Jubiläum, näm-
lich seine 1250 Jahrfeier begeht. Er war
auch mit beteiligt an der Union zwischen re-
formierter und lutherischer Gemeinde 1817,
ein wichtiges Ereignis, an das vor zwei Jah-
ren erinnert wurde.
Johann Wilhelm Weinmann wurde am

20. August 1774 in Kreuznach geboren, als
Sohn des aus Volxheim stammenden Küfers
und Bierbrauers Philipp Joseph Weinmann
und dessen erster Ehefrau Anna Elisabeth
geb. Arnold aus Weinsheim. Nach dem Be-
such des Reformierten Gymnasiums in
Kreuznach studierte er ab 1791 Philosophie
und Theologie in Heidelberg, legte dort
1794 sein theologisches Examen ab und
wurde anschließend ordiniert und war zu-
erst, 20-jährig, in Kreuznach am Reformier-
ten Gymnasium als Lehrer tätig. 1798 wur-
de er zum Konrektor des Reformierten Gym-
nasiums in Kreuznach berufen. Nach Auf-
lösung der kirchlichen Gymnasien 1803
durch die Franzosen führte er zusammen
mit Ernst Karl Kleinschmidt eine Privat-
schule im Sinne der Reform von Pestalozzi.
Nach der Gründung der sogenannten Se-
kundärschule unter Bürgermeister/Maire
Carl Joseph Burret wurde Dr. Weinmann
1807 neben einem katholischen Kollegen
zum Rektor ernannt. Diese Schule war die
Vorgängerin des heutigen „Gymnasiums an
der Stadtmauer“.
Die Franzosen führten die strenge Tren-

nung von Staat und Kirche ein, was auch
das Ende der konfessionsgebundenen
Schulen bedeutete. Das heißt, die Schulen
wurden staatlich und die Lehrer vom Staat,
beziehungsweise der Stadt angestellt und
bezahlt.
Trotz der französischen Regierung legte

Wilhelm Weinmann großen Wert auf die Wilhelm Weinmann nach einer Lithografie von A. Baumann, 1846. Quelle: Kreismedienzentrum

Nummer 3/2019

Beilage

Bad Kreuznach



2 (Seite 10 des Jahrgangs) Bad Kreuznacher Heimatblätter - 3/2019

Vermittlung der deutschen Sprache, Ge-
schichte und Literatur und war ein Bewun-
derer der Preußen. So erzog er auch seine
Schüler, die ihm ihr Leben lang verbunden
blieben und für ihn am 18. Juni 1846 das
„Weinmannfest“ organisierten und ihn bei
diesem Anlass mit einer Festschrift ehrten.
1809 trat er der von Andreas van Recum

gegründeten Freimaurerloge in Kreuznach
bei, wo er auch 1812 seiner heimatverbun-
denen Gesinnung in Vorträgen Ausdruck
verlieh.
1819 veröffentlichte er bei Verleger Lud-

wig Christian Kehr in Kreuznach die Schrift:
„Über Kirche und Vaterland als Grundlage
der Erziehung, von einem Rheinländer“.
Da Lehrer zu dieser Zeit schlecht bezahlt

wurden, nahm er ab 1. Januar 1813 noch
die Pfarrstelle in Heddesheim (heute Orts-
teil von Guldental) an und ging von dort
über den „Hungrigen Wolf“ noch einige
Jahre nach Kreuznach in die Schule, bis er
sie nach einem Disput mit dem zweiten Di-
rektor 1815 verließ.
Als 1826 in Langenlonsheim der refor-

mierte Pfarrer Plerch starb, übernahm Pfar-
rer Dr. Wilhelm Weinman dessen Gemeinde
und lebte hier bis zu seinem Tode 1854.
Weinmann wohnte mit seiner Familie (zu

dieser siehe unten) zuerst in Miete, da das
Pfarrhaus baulich in einem schlechten Zu-
stand war, und er veranlasste 1847 einen
Neubau, der heute Teil des evangelischen
Gemeindehauses ist. Ebenso hatte er sich
1837 für den Neubau der Schule eingesetzt.
28 Jahre lang war er hier Pfarrer. Er war

sehr streng und auf das sittliche Verhalten
seiner „Schäflein“ sehr bedacht. Er führte
genau Buch über die Teilnahme am Abend-
mahl und wer nicht teilnahm, musste ein
Strafpredigt über sich ergehen lassen. Des
Weiteren bezog er Stellung gegen das sei-
ner Meinung nach „unsittliche“ Verhalten

der Jugend bei der Kerb und beim Kegel-
spiel. Streitereien mit der katholischen Ge-
meinde, die zu dieser Zeit als Simultanäum
auch die Kirche mit nutzte, sind nicht be-
kannt.
Er engagierte sich außerdem im Ge-

meinderat und nahm sogar als Abgeordne-
ter und großer Verehrer der Hohenzollern
1840 an der Huldigungsfeier für König
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen teil. Die-
se Begeisterung und Überzeugung verbrei-
tete er auch bei seinen Gemeindemitglie-
dern: Schon 1836, als Friedrich Wilhelm
noch als Kronprinz durch Langenlonsheim
ritt, war dieser von Pfarrer Weinmann und
Bürgermeister Vogt unter dem Jubel der Be-
völkerung freudig begrüßt worden.
Als 1848 die Freiheitskämpfer aus Bingen

nach Langenlonsheim kamen, wurden die
Demokraten an der Aufrichtung eines Frei-
heitsbaumes gehindert, die Bevölkerung
hisste demonstrativ die Preußenfahne auf
dem Marktplatz und vertrieb angeblich mit
Dreschflegeln und Mistgabeln die „Auf-
ständischen“ aus dem Dorf. Langenlons-
heim wurde daher später mit einem Dan-
kesschreiben des Königs und einer neuen
Fahne belohnt, da das alte Preußenbanner
in sehr schlechtem Zustand war. Sie wurde
zu allen feierlichen Anlässen in Kirche und
Schule gehisst, bis sie bei einem großen
Brand 1878 vernichtet wurde. Eine neue
Fahne wurde 1911 von Kaiser Wilhelm II.
gestiftet. Seit 1945 ist sie verschwunden.
Weinmann erhielt zahlreiche Orden der

Preußischen Regierung, unter anderem im
Herbst 1845 den Königlich Preußischen Ro-
ten Adlerorden 4. Klasse.
Zum Schluss, nach der Vorstellung der öf-

fentlichen Person, noch ein Wort zu seiner
Familie: Er hatte 1808 in Kreuznach Johan-
na Marret geheiratet und mit ihr acht Kin-
der bekommen. Von diesen wurden drei

Söhne ebenfalls Pfarrer: Der erste Sohn
Friedrich, 1809 in Kreuznach geboren, wur-
de Pfarrer in Hüffelsheim und starb 1860.
Der zweite Sohn, Heinrich Albrecht, wurde
1813 in Kreuznach geboren. Er war unter
anderem Pfarrer in Heddesheim, wo er 1896
starb. 1897 folgte ihm sein 1867 geborener
Sohn Heinrich August, der als Pfarrer in
Heddesheim bis 1936 sein Amt ausübte.
Wilhelm Weinmann starb 80-jährig am

21.11.1854 und wurde auf dem Langen-
lonsheimer Friedhof in einem „Pfarrgrab“
neben seiner Frau beerdigt.
Einige Nachkommen Wilhelm Wein-

manns leben heute noch in der Gemeinde
Langenlonsheim.
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Kreuznacher Lösungen bei der
Gesindefrage zu Beginn des
19. Jahrhunderts
VON FRANZISKA BLUM-GABELMANN, BAD KREUZNACH

Die Napoleonischen Kriege sind beendet.
Kreuznach liegt an einem Dreiländereck,
Fremde drängen auf der Suche nach einem
Platz zum Wohnen und nach Arbeit in die
Stadt – Menschen ohne preußischen Pass.
Um die Übersicht zu behalten und um den
Zuzug der Fremden, „der gefährlichen Zei-
ten wegen“, besser kontrollieren zu kön-
nen, wird vom Stadtrat am 20. Dezember
1816 ein Lokal-Polizei-Beschluss verab-
schiedet, der auf ähnliche Beschlüsse vom
26. Januar 1815 und 14. August 1815 folgt.
Er beinhaltet Aspekte der Fremden- und
der Gesindepolizei und sieht vor, dass sich
alle Fremden registrieren lassen müssen
und dass das Gesinde nicht in Dienst treten
darf, wenn es nicht vorher registriert und
der Arbeitgeber auf einer Meldekarte ver-
merkt ist. Der Beschluss gilt rückwirkend
für den Zeitraum von acht Tagen und für
das in Kreuznach ansässige und am Christ-

tag neu eintretende Gesinde. Dieser Lokal-
beschluss gilt bis 24. November 1819, um
dann von der Gesinde-Polizei-Ordnung ab-
gelöst zu werden. Die Neuerungen von
1819 bestehen darin, dass das Gesinde nur
dann aufgenommen wird, wenn es sich vor-
her bei der Polizeibehörde gemeldet und ei-
ne Aufenthaltskarte erhalten hat, die wie-
derum ein schriftliches Attest oder eine po-
sitive Aussage eines Dienstherrn voraus-
setzt. Weiterhin ist es nicht erlaubt, dass das
Gesinde aus dem Dienst austritt, ohne dies
bei der Polizeibehörde bekanntgegeben
und ein Zeugnis von ihrer früheren Herr-
schaft erlangt zu haben: „streng wahre
Zeugnisse zu ihrem, dem Arbeitgeber, und
des Dienstboten eigenem Besten“.
Oberbürgermeister Franz Xaver Buss

(1790–1883), der geistige Vater der Kreuz-
nacher, wie er sie nennt, Gesinde-Ordnung,
setzte sein Vorhaben mit großer Energie

um. Dies ist anhand des Schriftverkehrs mit
Landrat Hout (1775–1846) ebenso zu erse-
hen wie aus seinen Vermittlungsversuchen
bei Gesindestreitigkeiten, die er als Poli-
zeichef der Stadt mit hausväterlichemWohl-
wollen zu regeln versuchte. Gleichzeitig
wirbt er in der lokalen Presse, ihn bei seiner
sicherheitspolitischen Maßnahme zu unter-
stützen. Die Dienstbotenfrage ist ihm wich-
tig.
Am 1. November 1821, drei Jahre nach-

dem die Gesinde-Polizeiordnung in Kraft
gesetzt wurde, führt Buss in Kreuznach Ge-
sindebücher ein. Darin soll das Zeugnis der
Dienstherrschaft eingetragen werden, wo-
rauf das Visa der Polizeibehörde und die Er-
laubnis zum Eintritt in den neuen Dienst er-
teilt werden. Bei dem Zeugnis soll „mit der
strengsten Wahrheitsliebe vorgegangen
werden“. Kategorien der Beurteilung soll-
ten „Fleiß, Treue und Sittlichkeit“ sein. Es
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wird bestimmt, dass Gesinde ohne Gesin-
debuch nicht in Dienst genommen werden
darf. Das Gesindebuch soll von der Herr-
schaft verwahrt werden. Außerdem soll das
Gesind, wenn es erkrankt, dessen Krank-
heit attestiert und die Führung gut ist, im
städtischen Hospital unentgeltlich verpflegt
und hergestellt werden. Die Gesindebücher
lagen bei der Polizei zur Abholung bereit.
Mit der lokalen Gesinde-Polizei-Ord-

nung, wie Buss sie im Schriftverkehr mit
dem Landrat nennt, reagiert er seiner Über-
zeugung nach auf einen Missstand, der
durch bestehende Gesetze unzureichend
geregelt wird – der Umgang mit dem nach
Arbeit suchenden Gesinde, das sich aus tra-
ditionellen Bezügen löst, eine hohe Mobili-
tät an den Tag legt und sich, insbesondere
bei Verfehlungen, der polizeilichen und ge-
sellschaftlichen Kontrolle entzieht: „unzu-
verlässige Menschen, welche das Vertrauen
ihrer Herrschaft zu Diebereien oder ande-
ren ungesetzlichen Handlungen missbrau-
chen und sich dann heimlich entfernen, oh-
ne dass die Polizeibehörde sie verfolgen
kann.“ Gleichzeitig versuchte er die Positi-
on des Gesindes gegenüber seinen Arbeit-
gebern zu stärken und Richtlinien für eine
Beurteilung zu schaffen.
Am 7. Oktober 1822 wird die Lokal-Frem-

den-Polizeiordnung eingeführt. Danach be-
sitzt Kreuznach eine lokale Fremdenpolizei-
und eine lokale Gesindeverordnung.
In den Akten der Gesindepolizei zeigt

sich Buss bei Konflikten zwischen Dienst-
herren und Gesinde als verständiger, un-
parteiischer und gerechter Vermittler. Sein
Handeln ist sicherheitspolitisch und mora-
lisch motiviert, seine Denkweise einem hu-
manitären Ideal verpflichtet. Buss regt eine
Belohnung für langgediente Dienstboten
an, was vom Landrat befürwortet, aber vom
Stadtrat abgelehnt wird, der das Geld für
die Prämierungen, zum Wohl des inneren
Friedens, zur Verfügung stellen soll. Er regt
darüber hinaus die Gründung eines (bür-

gerlichen) Frauen-Vereins an, der sich des
Dienstbotenproblems annehmen soll.
Mit der Einführung der Gesindeordnung

vom 19. August 1844 in der Rheinprovinz
wird die Lokale Gesinde-Ordnung in Kreuz-
nach außer Kraft gesetzt. Am 29. September
1846 folgt das Gesetz zur Einführung von
Gesindebüchern.
Gesinde und Dienstherrschaft konnten

auf verschiedenen Wegen zueinander ge-
langen: durch Eigeninitiative, den Kontakt
mit nichtgewerblichen oder mit gewerbli-
chen Gesindevermittlern. Das Gesindemä-
keln wurde in der neuen Gesindeordnung
von 1844 geregelt. Den größten Anteil an
der Stellenvermittlung bildeten die ge-
werblichen Gesindevermittler. Gesinde-
mäkler, Vermietsfrauen, Gesindevermiete-
rin oder Verdingfrauen, wie sie in Kreuz-
nacher Akten genannt wurden, benötigten
eine Erlaubnis der Orts-Polizeibehörde, um
ihr Gewerbe ausüben zu können, eine Kon-
zession, die jährlich erneuert wurde. Vo-
raussetzung dafür war eine tadellose Füh-
rung und ein guter Leumund.
Die Orts-Polizeibehörde legte den Mäk-

lerlohn und die von dem Mäkler zu erfül-
lenden Obliegenheiten fest, zum Beispiel
dass die Taxen öffentlich auszuhängen sei-
en oder dass ein Schild am Haus anzubrin-
gen sei, das auf das Gewerbe und die Ge-
werbeausübende hinwies. Verstießen Mäk-
ler gegen die Gesindeordnung, dann verlo-
ren sie ihre Lizenz und wurden strafrecht-
lich verfolgt. Vermitteln konnten sie nur sol-
che Personen, die über sich selbst frei be-
stimmen konnten. Gesindevermieter er-
hielten eine Vermittlungsgebühr, die von
der Polizeibehörde festgelegt worden war.
Dies war der eigentliche Lohn für ihre Tä-
tigkeit, Gesinde und Arbeitgeber zueinan-
der zu bringen. Ab den 1880er Jahren wa-
ren die Gesindevermieter dazu verpflichtet,
ein Gesinderegister zu führen, das zuerst
zweimal, dann viermal jährlich geprüft wur-
de. Schon vor 1900 nimmt die Zahl der Ge-

sindevermittler ab. Nach dem ersten Welt-
krieg verschwinden sie, da es neue gesetz-
liche Regelungen gab.
Seit Beginn des 19. Jahrhunderts sind die

Namen der Gesindevermieter in Kreuznach
bekannt. Es fällt auf, dass es sich dabei fast
ausschließlich um Frauen handelte. Die Ge-
sindevermittlerinnen entstammten durch-
weg einer unterprivilegierten Bevölke-
rungsschicht: „Gütichster Herr Ober Bür-
germeister, ich möchte mich gerne als ver-
mietherin der Dienstboden begeben, weil
ich arm bin und mein Mann kein Geschäft
kann und auch wegen Körber Schwägen kei-
ne schwöre Arbeit thun kann, da möchte ich
Ihne gebittet habe, mir doch dieses zu ge-
statten. Ana Maria G.“ Oft waren sie ver-
witwet, im fortgeschrittenen Alter und mit
Kindern reich gesegnet. Einige übten das
Vermittlergewerbe aus, um den geringen
Lohn ihrer Männer aufzubessern. Meist leb-
ten sie in sehr beengten Verhältnissen und
anhaltender finanzieller Not: „Ew W. er-
laubt sich Ends unterschriebe nachstehen-
des Gesuch ganz ergebenst zu unterbreiten:
Ich bin seit 11 Jahren Witwe, mein Mann
war städtischer Polizei-Sergeant, ist aber
durch einen Sturz von der Treppe verun-
glückt. Ich habe vier Kinder von denen sich
noch keines nähren kann, mein Verdienst
ist sehr gering, ummeine Lage etwas zu ver-
bessern, möchte ich Ew. W ganz ergebenst
bitten, mir doch zu gestatten als Vermieths-
frau in hiesiger Stadt zu fungieren. In der
Hoffnung, dass Ew Wohlgeboren meine Bit-
te gewähren wolle. Witwe Johanna D..“
Einige der Gesindevermittlerinnen fielen

mitsamt ihrer Familie der Armenfürsorge
anheim. Andere Frauen verdienten sich ne-
benbei noch Geld durch Näharbeiten, Bo-
tendienste oder durch die Aufnahme von
Pflegekindern. Manche Verdingfrauen
nahmen Arbeitssuchende kurzfristig in Kost
und Logis, meist so lange, bis diese eine
neue Arbeitsstelle gefunden hatten. Das
setzte eine polizeiliche Genehmigung vo-

Quelle: Adressbuch 1904
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raus. Anna Maria O. ist Gesindevermiete-
rin. Sie wohnt in der Leitergasse 15. Ihr
Mann ist verstorben. Sie hat mehrere Kin-
der. Am 2. März 1903 wird sie aktenkundig,
weil sie seit einigen „Tagen drei Stellensu-
chende Kellnerinnen in ihrem Hause in Lo-
gis hat ohne hierzu die polizeiliche Erlaub-
nis zu besitzen.“ Die Akte bietet einen Ein-
blick in die Wohnsituation der Gesindever-
mieterin: „Frau Heinrich O. Witwe, Gesin-
devermieterin, bewohnt in dem Hause der
Geschw. Schmidt Leitergasse 15 im 2 Stock
eine kleine Wohnung. Dieselbe besteht aus
2 kl. Räumen von denen einer als Wohn-
Schlaf-Kochraum und das anstoßende
Räumchen augenblicklich den Kindern als
Schlafraum dient. Diese Wohnung bw. Räu-
me sind meines Erachtens zur Beherber-
gung fremder Personen nicht geeignet.
Auch hat diese Oberst (…) Verzeichnisse
der preise für Unterkunft und für Lieferung
von Speisen unangebracht gelassen… In
der Wohnung der Frau O waren (…) vom 4.
d. Ms. Vormittags Frauenspersonen. An-
geblich seit 14 Tagen in Kost und Logis (…):
Storch Polizeiwachtmeister.“
In Kreuznach sind 1882 15 Gesindever-

mittlerinnen gemeldet, 1897 11 und 1910 7
mit weiter abnehmender Tendenz. Das Ge-
sindegewerbe ging in einigen Fällen von
der Mutter auf die Tochter über. Zwar muss-
te die Konzession bestätigt werden, doch
die Tochter konnte den Kundenstamm ihrer
Mutter übernehmen. Gesindefrauen ver-
fügten meist über einen festen Kunden-
stamm. Da ihnen daran gelegen sein muss-
te, Folgeaufträge zu erhalten, kann von ei-
nem prinzipiell korrekten Handeln ausge-
gangen werden. In den Gesindepolizeiak-
ten finden sich daher wenige Beschwerden
– eine Ausnahme bildet dabei die Vermitt-
lung von Minderjährigen.
Gesindefrauen vermittelten ins In- und

Ausland. Unter Ausland war Otterberg,
Mainz oder Bingen ebenso zu verstehen
wie Paris oder London. Alle Vermittlungs-
vorgänge unterlagen polizeilicher Überwa-
chung. Kam es zu einem Kontrakt, wurde er
wie folgt geschlossen: Ansprache der Ver-
mittlerin durch den Interessenten, Anspra-
che der Gesindevermittlerin an einen
Dienstboten, Aushandeln von Lohn, Aus-
handeln von Verdingzeit, Kontakt Dienst-
bote, Vermittler und Dienstherr. Der Ar-
beitgeber überreicht das Mietgeld an den
Dienstboten im Beisein der Vermittlerin,
der Arbeitgeber überreicht an die Vermiet-
frau die Vermittlungsgebühr, das Gesinde-
buch wird von dem Dienstboten an den Ar-
beitgeber übergeben, dieser bestätigt den
Arbeitskontrakt. Es folgt die Anmeldung
auf dem Polizeibüro durch den Arbeitgeber
oder den Dienstboten. Nach Beendigung
des Dienstes wurden ein Zeugnis und das
Dienstbuch ausgehändigt. Dieses Schema
galt sowohl für die In- als auch die Aus-
landsvermittlung, wobei bei letzterer ein
Reisepass ausgestellt wurde. Die Gebühren
waren ortsabhängig, aber für alle ortsan-
sässigen Vermittler bindend. Man kann da-
von ausgehen, dass die Gesindevermittle-
rinnen sich auf landwirtschaftliches und
häusliches Gesinde spezialisierten und ins-
besondere für das Saisongeschäft in der Ba-
deindustrie geeignete Mädchen vermittel-
ten.
Bei Eigeninitiative suchte sich der Inte-

ressierte oder sein Vormund selbst einen
Dienst und ging von Tür zu Tür. Er bewarb
sich um eine frei gewordene Stelle oder um
eine, die durch Mund-zu-Mund-Propagan-
da gerüchteweise offeriert wurde. Außer-

dem gab es die Möglichkeit, in der Zeitung
zu inserieren, was von einigen Arbeitge-
bern in Anspruch genommen wurde. Stand
die Adresse dabei, konnte der Interessent
sich dort direkt vorstellen. War die Anzeige
ohne Adresse aufgegeben worden, musste
er sich an die Zeitung wenden. Es kam auch
vor, dass Arbeitssuchende an Behörden und
Institutionen schrieben mit der Bitte, ihnen
Arbeitgeber mitzuteilen oder aber die Ad-
resse des 1. Vermittlers am Ort zu nennen:
„Stettin 5. November 1901 Hochlöbliche Bä-
derverwaltung. Da ich gern den Sommer
über in Kreuznach arbeiten möchte, jedoch
nicht weiß, wo ich hinschreiben könnte, so
möchte ich die hochlöbl. Badeverwaltung
bitten, mir die besseren Restaurants, Wein-
restaurants und event. den 1. Vermittler an
dortigem Platze mitzutheilen. Marie Martl.“
In Kreuznach gab es erst im ausgehen-

den 19. Jh. eine nichtgewerbliche Arbeits-
vermittlungsstelle, die städtische Arbeits-
nachweisstelle, einen Vorläufer des Ar-
beitsamtes. Am 1. Juni 1896 trat das „Orts-
Statut betreffend Errichtung einer Arbeits-
Nachweisstelle in Kreuznach“ in Kraft, das
infolge des Beschlusses der Stadtverordne-
ten-Versammlungen vom 23. April und 28.
Mai 1896 erlassen wurde.
Darin wurde festgelegt, dass für die Stadt

Kreuznach eine Arbeitsnachweisstelle er-
richtet wird, welche die Aufgabe hat, zwi-
schen Arbeitgebern und Arbeitnehmern
einschließlich der Dienstboten Arbeit zu
vermitteln. Die Kosten der Einrichtung, Ver-
waltung und Unterhaltung trug die Stadt,
die Benutzung sollte unentgeltlich sein. Sie
sollte mit lokalen und überregionalen Insti-
tutionen zusammenarbeiten, um freie Ar-
beitsstellen zu ermitteln und diese an Ar-
beitssuchende zu vermitteln.
Die Geschäfte der Arbeitsnachweisstelle

wurden nach einer Geschäftsordnung ge-
führt, die von dem Vorsitzenden der Ar-
beitsnachweisstelle Stosberg und Bürger-
meister Scheibner am 27. Mai 1896 erlassen
wurde. In ihr wurden die organisatorischen
Grundlagen festgelegt, wie Leitung und Re-
präsentation, Standort, innere Organisation,
Geschäftszeiten, Anschrift, Vermittlungstä-
tigkeit.
Untergebracht war die Vermittlungsstelle

in den Geschäftsräumen der Ortskranken-
kasse, deren Geschäftszeiten auch für sie
galten.
Dieser folgten um 1910 zwei konfessio-

nelle Einrichtungen: der Marienverein, der
sich nur an weibliche Dienstboten wandte,
und der katholische Arbeiterverein, der sich
an männliche Fabrik- und Bauarbeiter
wandte. 1910 wurde ein Gesuch des Ka-
tholischen Arbeitersekretariats Kreuznach
vom Verband der Katholischen Arbeiter-
vereine „um Entbindung von der Beach-
tung der Vorschriften über den Betrieb
nicht gewerblicher Stellenvermittlungen“
an den Bürgermeister der Stadt Kreuznach
und über den Landrat an den Regierungs-
präsidenten in Koblenz gestellt. In Kreuz-
nach selbst wurde die in Frage kommende
Stellenvermittlung geprüft. Sie wurde als
Wohlfahrtseinrichtung des Verbandes Ka-
tholischer Arbeitervereine und somit als
nichtgewerbliche Einrichtung eingestuft.
Geschäftsleiter war Jakob Rosskopf, der als
Arbeitersekretär bezeichnet wird. Außer
ihm wurde kein weiteres Hilfspersonal be-
schäftigt. Die Vermittlung beschränkte sich
nur auf Fabrik- und Bauarbeiterstellen, sie
galt ausdrücklich nicht für Gesinde und sol-
che Personen, die in der Landwirtschaft und
in Gast- und Schankwirtschaften beschäf-

tigt waren. Es wurden keine Bücher, son-
dern nur Listen geführt. Die Ermittlung er-
folgt unentgeltlich sowohl für Arbeitgeber
als auch für Arbeitssuchende. Entstehende
Kosten wurden vom Verband und nicht aus
öffentlichen Mitteln getragen. In einem wei-
teren Schreiben vom 2. November 1910
wird darauf hingewiesen, dass es sich um ei-
nen gemeinnützigen Arbeitsnachweis han-
dele, der für Verbandsmitglieder errichtet
worden sei, der aber auch aus Gefälligkeits-
und Humanitätsgründen anderen Konfes-
sionsangehörigen offen steht. „Der Ar-
beitsnachweis bildet nicht die Hauptbe-
schäftigung des Vereins. Im Jahr 1909 wur-
den 34 Personen vermittelt“, so Rosskopf
1910.
Am 5. November 1910 meldete der Ma-

rien-Verein Kreuznach, dass er in seiner
Notburga-Abteilung für Dienstboten eine
kostenlose Stellenvermittlung eingerichtet
habe. Die Vorsitzende der Notburga-Ab-
teilung desMarien-Vereins war Anna Schaf,
die die Stellenvermittlung für weibliche
Dienstboten in der Mühlenstraße 19 ein-
richtete, deren Vorsitz eine Schwester des
Elisabethenstiftes übernahm. Die Tätigkeit
des Vereins bezog sich nicht nur auf Mit-
glieder oder Angehörige des Vereins, son-
dern auf jede weibliche Person ohne Un-
terschied der Konfession. Die Ortspolizei
bestätigte, dass der Stellennachweis nicht
aus öffentlichen Mitteln unterstützt werde.
Der Verein wurde daher von dem Regie-
rungspräsidenten als Wohlfahrtseinrichtung
anerkannt und das Gesuch mit Schreiben
vom 23.12.1910 genehmigt. Der Brief wurde
Anna Schaf am 29.12.1910 zugeleitet. Laut
der Satzung der St. Notburga=Abteilung
des Marienvereins Kreuznach, die am 23.
Februar 1908 in Kraft trat, konnten alle ka-
tholischen Dienstboten oder Hausbediens-
tete Mitglied werden, die Marienkinder
sind oder solche werden wollen. Zu diesem
Zweck versammelten sich die Frauen an je-
dem freien Sonntagnachmittag im Lokal
des Marienvereins, wo sie Unterweisung in
Hand- und Haushaltungsarbeiten und Vor-
trägen zu besonderen Themen lauschen
konnten. Außerdem gewährte der Verein
Unterkunft bei Stellenlosigkeit durch Ver-
mittlung des Mädchenschutzvereins, Stel-
lenvermittlung, Auskunftserteilung und
Vertretung in Frage des Rechts und der so-
zialen Gesetzgebung, und errichtete eine
Pfennig-Sparkasse mit eigener Satzung. In
diesem Zusammenhang sollte das Dienst-
botenfenster in St. Nikolaus Erwähnung fin-
den, das von den Dienstmädchen anlässlich
der Renovierung der Kirche gestiftet wurde.

Quellennachweise:

StAKH 39, 501, 932, 937, 941, 942, 943,
1598, 2704, 1620, 2033, 2660, 2704
Ausschnitt einer unveröffentlichten Un-

tersuchung aus dem Jahr 2003 zu dem The-
ma: „Dienstmädchen in (Bad) Kreuznach“.

Die Bad Kreuznacher Heimatblätter erscheinen
monatlich in Zusammenarbeit mit dem Verein
für Heimatkunde für Stadt und Kreis Bad Kreuznach
e.V. (i. A. Anja Weyer M.A., Richard-Wagner-Str.
103, 55543 Bad Kreuznach, Telefon 0671/757 48,
E-Mail anjaweyer@gmx.de).
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„Wir sind Schafe auf dem Weg
zum Schlachter.“
Der Bericht des jüdischen Oberschülers Alfred Mayer über sein Ausscheiden an der Kreuznacher
‚Deutschen Oberschule‘ (1932)1

VON PD DR. UDO REINHARDT (BAD KREUZNACH)

Bei der Würdigung des Berichts von
Heinz Hesdörffer (geb. 1923) über seine
Zeit als jüdischer Schüler an der Kreuzna-
cher ‚Deutschen Oberschule‘ (1933–1938) 2
wurde bereits auf andere jüdische Ober-
schüler in den Anfängen des ‚Dritten Rei-
ches‘ hingewiesen. Dieser Beitrag gilt ei-
nem Vorgang schon vor 1933, in dessenMit-
telpunkt der Nachkomme einer schon seit
dem 18. Jahrhundert im Naheraum ansäs-
sigen jüdischen Großfamilie stand.
Ahnherr dieser Dynastie 3 war der Kauf-

mann Joseph Mayer beziehungsweise Mey-
er (geb. 1760 in Grumbach bei Meisenheim,
gest. 1862 in Kreuznach). Sein Sohn, der

Metzgermeister Abraham Mayer (geb. 1818
in Grumbach, gest. 1886 in Kreuznach), ließ
sich nach kurzem Zwischenaufenthalt in So-
bernheim (um 1850) schließlich in Kreuz-
nach nieder, das als politisches, kulturelles
und wirtschaftliches Subzentrum zuneh-
mend für die Mitbürger jüdischen Glaubens
an Nahe und Glan attraktiv wurde. Mit der
Kreuznacher Jüdin Nanette Wolff
(1826–1895) hatte er sieben Kinder, darun-
ter als zweites und ersten Sohn Jacob Ma-
yer (1853–1934; Metzgermeister in Kreuz-
nach). Aus dessen Ehe mit der Wittlicher
Metzgertochter Emilie Mendel (geb. 1848,
gest. 1918 in Kreuznach) gingen neun Kin-

der hervor, darunter als sechstes Kind und
dritter Sohn Isidor Mayer (20. November
1884 bis 5. September 1964), der nach dem
frühen Tod der älteren Brüder die Metzge-
rei in der Kreuzstraße 19 übernahm (Abb. 1;
nach dem Krieg das Stadtgeschäft von Op-
tiker Kleine). 4
Im Jahr 1914 heiratete er Irma Strauß aus

Winnweiler; die beiden Söhne Alfred (3. Ju-
ni 1915 bis 9. November 1989) und Ludwig
(24. Juni 1916 bis 8. November 1983) wur-
den nach dem Besuch der Volksschule
(Planiger Straße 2) Schüler des nicht allzu
weit vom Elternhaus entfernten Gymnasi-
ums (Alfred ab 1925/26; Ludwig ab

Foto der Metzgerei J. Mayer um 1930. Quelle: Mayer 1988/2006, wie Anm. 14, nach S. 34
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1926/27, 5 Abb. 2). In seiner verdienstvollen
Publikation zur Judenverfolgung in der Na-
heregion 1933–1945 legte Edgar Mais zu
dem Vorgang, der sich zwischen dem Ober-
schüler Alfred Mayer und dem Schuldirek-
tor ab 1918, Dr. Karl Post, im Verlauf des
Jahres 1932 ergab, mit Verweis auf die 1985
in den USA publizierten Lebenserinnerun-
gen des Betroffenen das folgende Referat
vor: 6 Der Sohn Alfred Mayer wurde 1915 in
Bad Kreuznach geboren und besuchte nach
der Grundschule das Gymnasium. Als er
1932 die Unterprima [nach den Schulakten:
Obersekunda] 7 erreicht hatte, kam es zu
ernsthaften Schwierigkeiten. Anlässlich ei-
nes Vorfalls an der Schule, mit dem Alfred
Mayer nur indirekt zu tun hatte, legte ihm
der Direktor nahe, die Schule zu verlassen.
Alfred Mayer, der noch der einzige jüdische
Schüler an dieser Schule war, entschloss
sich, abzugehen. Der Direktor [Dr. Karl
Post] habe sich einige Wochen vorher zu ei-
nem Mitschüler geäußert, man solle die Ju-
den nicht offen attackieren, sondern sie in
der geeigneten Situation im richtigen Mo-
ment erstechen. Als Alfred Mayer 1932 die
Schule verließ, trugen bereits mehrere sei-
ner Altersgenossen braune Uniform. „Nie-
mand konnte verstehen, was geschah, und
alle sahen dieses heranwachsende Übel als
eine zeitweise Entwicklung an, welche so
schnell verschwinden würde, wie sie ge-
kommen war.“

Zunächst wenige Bemerkungen zu eini-
gen Sachdetails: (1) Die auf den ersten Blick
rätselhafte Textpassage … kam es zu ernst-
haften Schwierigkeiten. Anlässlich eines
Vorfalls an der Schule, mit dem Alfred Ma-
yer nur indirekt zu tun hatte … gibt die im
Originalbericht 1985 (s.u.) genannten Fak-
ten nur unzureichend wieder. (2) Bei sei-
nerzeit noch mehr als 500 Mitbürgern jüdi-
schen Glaubens in Bad Kreuznach (Stand
1933) war Alfred Mayer 1932 mit Sicherheit
noch nicht der einzige jüdische Schüler an
dieser Schule. 8 (3) Der im Referat eher als
privat vorausgesetzte Vorschlag von Dr.
Karl Post gegenüber Alfred Mayer, er solle
die Schule verlassen, war ungewöhnlich oh-
ne entsprechende Diskussion des auslö-
senden Vorgangs im Schulkollegium und
ohne Einbeziehung der Eltern des damals
Siebzehnjährigen. (4) Die vorausgesetzte
Tatsache, dass sich der Direktor zu einem
früheren Zeitpunkt gegenüber einem Mit-
schüler des Betroffenen geäußert haben
sollte, überrascht bei einem Mann, der
nachweislich in diesen zunehmend schwie-
rigen Zeiten die Schulleitung mit äußerster
Verantwortung und viel Fingerspitzenge-
fühl wahrnahm. 9 (5) Das vorausgesetzte Zi-
tat man solle die Juden nicht offen attackie-
ren, sondern sie in der geeigneten Situation
im richtigen Moment erstechen, schockierte
von Inhalt und Diktion her erst einmal nicht
nur den Verfasser dieses Beitrags, sondern
auch sämtliche im Zusammenhang mit dem
bevorstehenden 200-jährigen Schuljubilä-
um (2019) befragten Zeitzeugen. (6) Dass es
schon vor 1933 in Bad Kreuznach allgemein
und auch am Gymnasium eine lautstarke,
z.T. fanatische Hitler-Jugend (Stichwort:
braune Uniform) gab, ist in der bisherigen
Forschung zur Stadt- und Schulgeschichte
ebenso unbestritten 10 wie die Tatsache,
dass man die politische Stoßkraft der NS-Be-
wegung vor der Machtergreifung (30. Ja-
nuar 1933) und auch noch danach weitge-
hend unterschätzte, wie zum Beispiel in Ma-
yers Bericht ein Priester (Ende 1932): „Das
Land, das einen Beethoven, einen Goethe

und einen Schiller hervorgebracht hat, wird
nicht von einem Mann geführt werden, der
‚Mein Kampf‘ geschrieben hat.“ 11
Edgar Mais referierte weiterhin 12, dass

der Betroffene Ende 1932 oder Anfang 1933
in einer Versammlung junger Männer der
jüdischen Gemeinde Bad Kreuznach wegen
seiner dezidierten Meinung vor die Tür ge-
setzt wurde, die einzige Chance, dem ab-
sehbaren Unheil zu entgehen, liege darin,
durch Emigration eine neue Heimat zu su-
chen. Um diese Position mit Nachdruck zu
vertreten, leitete der Siebzehnjährige seit
Anfang 1933 in Bad Kreuznach eine zionis-
tisch orientierte Jugendgruppe 13, deren Zu-
sammenkünfte bald von der Gestapo über-
wacht wurden. Nach dem öffentlichen Boy-
kott der Metzgerei des jüdischen Vaters am
1. April 1933 begab sich der junge Mann
nach Frankreich beziehungsweise in die
Schweiz. Dank Vermittlung einer in Ame-
rika lebenden Schwester der jüdischen
Mutter (Herbst 1934) emigrierte er dann
1935 ebenso nach New York (Abb. 3) wie
wenig später sein Bruder Ludwig. Nach
dem Verkauf des Anwesens Kreuzstraße 19
weit unter Wert folgten am 20. Juli 1937
auch die Eltern, so dass letztlich die ganze
Familie dem drohenden Holokaust entging.

Zur weiteren Klärung bot die Heimat-
wissenschaftliche Zentralbibliothek des
Landkreises Bad Kreuznach ein Exemplar
der amerikanischenOriginalpublikationmit
dem autobiografischen Bericht des seiner-
zeit Betroffenen. 14 Daraus ergab sich, dass
der Vorgang zwischen Oberschüler und Di-
rektor ausgelöst wurde durch die Situation,
dass Alfred Mayer sein Leichtathletik-Trai-
ning im Stadion Salinental 15 am Spätnach-
mittag des 3. Juni 1932 (zugleich seines 17.
Geburtstags) etwas früher beendete und
sich als erster in den Umkleideräumen um-
zog. Am selben Abend gegen 21 Uhr wurde
er durch einen befreundeten Klassenkame-

raden informiert, dass er des Diebstahls von
Geld und Uhren aus den Hosentaschen von
sechs Sportkameraden verdächtigt werde.
Ohne die Eltern zu informieren, erschien er
am Morgen des 4. Juni 1932 zu Unter-
richtsbeginn (8 Uhr) im Gymnasium.
Dort bat ihn der Direktor in sein Zimmer

und befragte ihn ganz allgemein über seine
Aktivitäten am Vortag, ohne speziell auf
den Spätnachmittag zu kommen. Abschlie-
ßend erklärte er, die Sache weiter untersu-
chen und ihn dann informieren zu wollen.
Da der junge Mann wusste, dass der Direk-
tor die gute finanzielle Position der Eltern
kannte, die den Diebstahl wenig wahr-
scheinlich machte, war er beruhigt; zumal
als er am Abend von einem anderen Klas-
senkameraden erfuhr, nach ihm sei noch
der Oberschüler K. 16 im Umkleideraum ge-
sehen worden, Sohn eines kleinen Bauern
aus einem Nachbardorf, als Großmaul be-
kannt und zugleich Kassierer der ‚Hitler-Ju-
gend‘. Aus den anschließenden Ermittlun-
gen und einer Anzeige der Eltern der sechs
Geschädigten ergab sich dann ein Verfah-
ren, für das der Staatsanwalt eine Ver-
handlung gegen K. Anfang September am
Amtsgericht Bad Kreuznach beantragte (mit
Alfred Mayer als einem von mehreren
Zeugen). 17
Inzwischen hatte der junge Mann die El-

tern über den Vorgang und seine Unschuld
informiert, verbunden mit der Bitte, mit nie-
mand sonst zu reden. Am Gerichtstermin
(10 Uhr) war der Verhandlungsraum fast
leer. 18 Der Staatsanwalt verlas die kurze
Anklageschrift gegen K.; der Verteidiger
plädierte auf ‚nicht schuldig‘. Der Vorsit-
zende Richter verhörte die Zeugen, zuletzt
auch Alfred Mayer (spez. zum betreffenden
Spätnachmittag), und entließ ihn nach we-
nigen Rückfragen. Nach kurzem Plädoyer
des Verteidigers beendete der Staatsanwalt
sein Plädoyer mit dem Antrag, der Ange-
klagte solle das Diebesgut den rechtmäßi-
gen Besitzern zurückgeben und als Strafe
eine Woche Suspendierung vom Unterricht
akzeptieren; 19 entsprechend das Urteil des
Gerichts. 20
Und nun die entscheidende Passage:

Während der Ferien Ende September (Du-
ring recess on a cloudy morning in late Sep-
tember) sprach der Direktor Alfred Mayer
an, als er mit zwei Freunden auf dem Weg
zum Schulhof war, und bat um eine kurze
Unterredung. In einer ruhigen Ecke des
Schulhofs machte er ihm ein Angebot, das
angesichts der Umstände in seinem Inte-
resse liegen könne (under the present cir-
cumstances his proposition could be very
useful to me). Angesichts der Perspektive,
dass die Verteidigung von K. Berufung ein-
legen werde (that the attorney for the de-
fense had been requested to file an appeal
on behalf of K.), sei er bereit, ihm als letz-
tem jüdischen Schüler an der Schule ein Ab-
gangsreifezeugnis als Gegenleistung für
seinen Rücktritt aus der Anstalt zu geben
(since I was the only Jewish student left in
the school, he would be prepared to give me
a final matriculation certificate in exchange
for my resignation from the institution).
Der schockierte Oberschüler bat um ei-

nen Tag Bedenkzeit (I was greatly shocked
and asked him to give me 24 hours to think
about it). Der Direktor stimmte zu, und man
verabredete sich für den nächsten Morgen
am selben Ort zur selben Zeit. Nach Alfred
Mayers Darstellung war die Entscheidung
recht einfach: ihm blieb keine Wahl, als den
Vorschlag zu akzeptieren (My decision was
rather simple: I had no choice but to ac-

Alfred und Ludwig Mayer um 1930. Quelle: Mayer
1988/2006, wie Anm. 14, vor S. 35



cept). Die Begründung imWortlaut:
I knew his feelings, because my closest

friend had told me several weeks before the
incident that when I was out of class, this
man had voiced the opinion that one should
not attack Jews openly, but stab them at the
proper moment in volatile situations. So my
time had come, and I told him, that I was wil-
ling to accept his offer. He told me to come
for my certificate in about a week and it
would be at the director’s office. – Ich kann-
te seine Gefühle, da mein engster Freund
mir einige Wochen vor dem Vorfall berich-
tet hatte, dass, als ich nicht in der Klasse
war, dieser Mann die Meinung geäußert
hatte, man solle die Juden nicht offen pa-
cken, sondern niederstechen im geeigneten
Moment bei sich bietender Gelegenheit. So
war meine Zeit gekommen, und ich sagte
ihm, ich sei bereit, sein Angebot anzuneh-
men. Er erklärte, ich solle wegen meines
Zeugnisses in etwa einer Woche im Zimmer
des Direktors nachfragen.

Als der Betroffene das tat, traf er – aus sei-
ner Sicht ‚passenderweise‘– den Direktor
nicht persönlich an (but the director was con-
veniently absent). Dafür gab ihm ein Stell-
vertreter, wohl Oberstudienrat Oskar Rüb-
mann, das Zeugnis und informierte ihn zu-
sätzlich, der Anwalt der Verteidigung sei
für K. in Berufung gegangen und die Ver-
handlung für Ende November am Landge-
richt in Koblenz angesetzt. Der nachträglich
bewegende Abschluss dieser Szene:
He wished me well, we shook hands and I

walked out of his office, out of my school
and with that moment, probably out of what
had for two hundred years been the undi-
sputed home of my ancestors. – Er wünschte
mir alles Gute, wir gaben uns die Hand, und
ich ging heraus aus dem Zimmer, aus mei-
ner Schule und in diesem Moment wahr-
scheinlich aus dem, was für mich zwei Jahr-
hunderte lang die unbestrittene Heimat
meiner Vorfahren gewesen war. 21

Die weitere Entwicklung bestärkte Alfred
Mayers Überzeugung, die Entscheidung sei
richtig gewesen, auch aufgrund einer gele-
gentlichen Situation, in der sein Bruder völ-
lig verstört nach Hause kam, nachdem er
auf der Straße einen Mann gesehen hatte,
der an seinem Revers ein Abzeichen mit
dem Hakenkreuz trug, und aufgrund der
Tatsache, dass es immer mehr Mitschüler
gab, die mit der braunen HJ-Uniform ihre
NS-Sympathien offen zur Schau trugen.
Die Berufungsverhandlung in Koblenz

fand Anfang Dezember 1932 statt. Der Ver-
handlungsraum war diesmal voll. 22 Schon
nach kurzer Verhandlung kam es zum Frei-
spruch; große Begeisterung, Absingen des
Horst-Wessel-Liedes; eine Gruppe von
Braunhemden trug den Freigesprochenen
im Triumph davon. Alfred Mayer ging da-
nach allein zum Bahnhof und musste beim
Warten auf den Zug immer wieder an einen
Gedichtanfang des Deutschjuden Heinrich
Heine denken: „Schöne Wiegen meiner Lei-
den, Schönes Grabmal meiner Ruh.“ 23 An-
gesichts der Fortsetzung des Gedichts
„Schöne Stadt, wir müssen scheiden, Lebe
wohl! ruf ich dir zu“ 24 nahm der frühreife
Siebzehnjährige in diesen Minuten Ab-
schied von seiner Schule, Stadt und Heimat,
und das mit hoher Intensität, großer Sensi-
bilität und bemerkenswertem Bewusstsein
für die Bedeutung des Augenblicks.

Wie schon Heinz Hesdörffers Bericht
über seine Kreuznacher Schulzeit

(1933–1938), so verdient auch Alfred Ma-
yers Bericht über seine Erfahrungen von
August bis Dezember 1932 hohen Respekt.
Wenn hier tatsächlich schon ein Fall von po-
litischer Abhängigkeit der Jurisdiktion vor-
gelegen haben sollte, so würde das ein be-
zeichnendes Schlaglicht auf die damalige
Entwicklung zur Diktatur werfen. Die Hell-
sichtigkeit, mit der da ein Siebzehnjähriger
das Unheil kommen sah und die Emigration
als einzige reale Chance erkannte, dem Un-
heil zu entgehen, ist nachträglich beein-
druckend.
Doch bei allem Respekt stellt sich auch

hier nach über acht Jahrzehnten die wis-
senschaftliche Notwendigkeit einer kri-
tisch objektivierenden Würdigung. Zwar
scheint mit der genauen Wiedergabe des
Originaltextes ein Großteil jener Restfragen
geklärt, die sich aus dem z.T. stark ver-
kürzten Referat von Edgar Mais ergaben.
Nach dem Originaltext verlief die erste Be-
fragung durch den Direktor behutsam und
sachlich angemessen. Auch die Schilderung
der Verhandlung vor demAmtsgericht wirkt
authentisch und plausibel.
Dass der Direktor bald danach den Be-

troffenen ansprach, ergab sich offenbar aus
der Information, dass es zu einer Berufung
am Landgericht Koblenz kommen könne.
Dabei war klar, dass ein führendes HJ-Mit-
glied als Angeklagter und ein jüdischer Mit-
schüler als Belastungszeuge eine brisante
Konstellation darstellten. Vermutlich hatte
Dr. Karl Post vor dem Schülergespräch die-
ses Problem mit Vertrauten im Lehrerkolle-
gium und darüber hinaus besprochen; un-
wahrscheinlich bei allem, was man sonst
über ihn weiß, dass der Direktor hier einen
persönlichen ‚Alleingang‘ gemacht hätte.
Bei der exponierten Stellung von Alfred

Mayer wäre es auch denkbar, dass schon
die ganze Aktion auf dem Sportplatz ein ‚ab-
gekartetes Spiel‘ war. Vielleicht gab es be-
reits vorher in der Klasse ein Mobbing
durch HJ-Sympathisanten gegen den jüdi-
schen Schüler, wobei auch seine Position
als selbständiger Denker mit zionistischer
Tendenz eine Rolle gespielt haben könnte.
Jedenfalls sah der Direktor im Interesse des
Schulfriedens wohl Handlungsbedarf; dabei
blieb ihm nur die Wahl zwischen größerem
und geringerem Übel.
Allerdings entsprach die Aussage since I

was the only Jewish student left in the
school nicht ganz der schulischen Realität.
Denn es gab etwa mit Fritz Meyer (geb. 26.
Februar 1915, am Gymnasium ab Sexta 2.

Mai 1924 bis zum Abitur Ostern 1933), dem
Sohn des jüdischen Weinhändlers Paul
Meyer und seiner evangelischen Frau, ei-
nen weiteren deutschen ‚Halbjuden‘. 25 Im-
merhin war der Vorschlag, Alfred Mayer als
einen von noch etwa zehn Schülern jüdi-
schen Glaubens an der Schule mit einem
Abgangsreifezeugnis zur nächsten Klasse
aus einem absehbaren schulpolitischen
Schussfeld zu nehmen (was einen Abitur-
abschluss an einer anderen Schule damals
noch keineswegs ausschloss), nicht ein Zei-
chen antijüdischer oder pronazistischer Ge-
sinnung des Direktors, sondern ein nahe lie-
gender problemlösender Kompromiss. 26
Dass der Direktor bei der Entgegennah-

me des Zeugnisses nicht selbst anwesend
war, mag ein Zufall gewesen sein (zumal
nach der Formulierung in about a week
eher eine vage Frist abgesprochen war).
Der Stellvertreter, der den scheidenden
Oberschüler dann so herzlich verabschie-
dete, war vermutlich der wichtigste Ver-
traute des Direktors von 1918 bis 1944. Selt-
samerweise wurden auch nach dem Origi-
nalbericht die Eltern vomDirektor nicht aus-
drücklich in diese Lösung eingebunden;
doch dürfte der Sohn in der 24stündigen Be-
denkfrist wohl auch mit ihnen gesprochen
haben.

Das alles scheint nachvollziehbar und
auch vereinbar mit dem Bild, das man sich
in der schulgeschichtlichen Forschung von
Dr. Karl Post machte – gäbe es da nicht die-
ses unglaubliche Zitat: Der Oberschüler
stimmte dem Deal ‚Abgangsreifezeugnis
gegen Schulabgang‘ deshalb zu, weil er we-
nige Wochen zuvor durch seinen engsten
Freund von der antisemitischen Gesinnung
des Direktors erfahren hatte. Unabhängig
von der Frage, warum ihn dann der Vor-
schlag so schockierte, wenn er schon länger
von dieser Gesinnung wusste, und bei allem
Respekt vor Berichterstatter und nicht mehr
bestimmbarem Gewährsmann: ein so ext-
rem judenfeindliches, so niederträchtiges
Zitat, das zudem in Abwesenheit von Alfred
Mayer geäußert wurde (wohl eher als pri-
vate Bemerkung als offen vor der Klasse) –
das alles ist kaum vereinbar mit dem, was
man bisher aus Schuldokumenten und der
Befragung von früheren wie aktuellen Zeit-
zeugen über diesen Direktor wusste.
Die folgenden Ausführungen orientieren

sich an der Gesamtwürdigung, die der Ver-
fasser als Summe seiner Recherchen im Vor-
feld des 200-jährigen Schuljubiläums (2019)

Alfred Mayer um 1935. Quelle: Mais 1988, wie Anm. 6, 349
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erarbeitet hat. Danach war Dr. Karl August
Post (9. Mai 1875 bis 5.März 1965; Abb. 4),
evangelischer Pfarrerssohn und gebürtiger
Rheinländer aus Solingen, körperlich ein
beeindruckender ‚Hüne‘ (Größe etwa 1.85
bis 1.90 m). Nach dem Abitur am Gymnasi-
um Adolphinum in Moers (1895) studierte
er in Erlangen, Berlin, Halle und Bonn zu-
nächst Evangelische Theologie, dann Ma-
thematik, Physik, Deutsch und Philosophie
(mit doppelter Promotion in Evangelischer
Theologie und Philosophie), ehe er von
1908 bis 1918 Oberlehrer am Städtischen
Gymnasium und Realgymnasium Bonn war.
An der Westfront eingesetzt, war er seit
1916 nach einem Durchschuss des rechten
Arms erheblich kriegsbehindert; im Verlauf
des Krieges wurde er Major und Regi-
mentskommandeur. Um 1917/18 heiratete
er Margaret Friedeberg, die Tochter eines
Hamburger Kaufmanns jüdischer Proveni-
enz und einer Engländerin, und entschied
sich bei der Wahl zwischen Saarbrücken
(Ludwigsgymnasium) oder Kreuznach
(Gymnasium und Realgymnasium) wegen
der landschaftlichen Schönheit für die Stadt
an der Nahe. Mit seiner breiten Fächer-
kombination wurde er der erste Kreuzna-
cher Direktor, der kein Altsprachler war.
Schon wegen der Dauer und der Zeitum-
stände seiner Tätigkeit (1918–1937/
1940–1948) wird man ihn zusammen mit
dem Nachfolger Carl Krischer, dem Vor-
gänger Otto Lutsch und dem Gründungs-
direktor Dr. Gerd Eilers zu den bedeu-
tendsten Persönlichkeiten unter den Kreuz-
nacher Gymnasialdirektoren zählen.
Als Schulleiter bewährte er sich in den

langen Jahren politischer Labilität während
der Rheinlandbesetzung und der Weimarer
Republik und bei der heikleren Gratwan-
derung zwischen Anpassung und Selbstbe-
hauptung in den ersten Jahren des ‚Dritten
Reiches‘ bis zur Umbenennung der Schule
1937. Ab Mai 1940 übernahm er im Alter
von 65 Jahren erneut die Schulleitung (kom-
missarisch ‚auf Widerruf‘) und behielt sie
unter zunehmend schwierigen Verhältnis-
sen bis zum bitteren Ende. Nach der Wie-
deraufnahme des Unterrichts im November
1945 setzte er im Alter von 70 Jahren seine
Tätigkeit an einer zunächst auf drei Stand-
orte verteilten Anstalt fort und hielt mit Zä-
higkeit und Entschlossenheit bis zur Wäh-
rungsreform durch, ehe ihn Carl Krischer
1948 ablöste.
Diese Lebensleistung kann man nach-

träglich nur mit Hochachtung und Staunen
zur Kenntnis nehmen. Es dürfte in Deutsch-
land wenige in der Öffentlichkeit stehende
Persönlichkeiten gegeben haben, die Kai-
serreich, Weimarer Republik, NS-Diktatur
und frühe Nachkriegszeit so geradlinig,
weitgehend anerkannt und im Wesentli-
chen unbeschadet hinter sich brachten. Die
tragende Mitte seines Lebens lag wohl in
der Verbindung von christlichem Glauben,
kultivierter Humanität, stoischer Uner-
schrockenheit und pragmatischer Sachbe-
zogenheit. Sein Porträt zeigt einen auf-
rechten, sichtlich in sich ruhenden Mann,
der weiß, was er will, und entschlossen
nach vorn blickt.
Ergänzend noch wenige Fakten zu der im

Zitat unterstellten ‚Judenfeindlichkeit‘ des
Schuldirektors: Wie passt dazu die Tatsa-
che, dass er, mit einer ‚Halbjüdin‘ verheira-
tet, nach 1933 alles tat, um seine beiden
Töchter im Notfall mit einer optimalen Aus-
bildung ins Ausland zu schicken? Dass er
den jüdischen Schüler Heinz Hesdörffer
nicht nur im Frühjahr 1933 mit Sondergut-

achten in die ‚Deutsche Oberschule‘ auf-
nahm, sondern auch entgegen den Richtli-
nien der NS-Schulbehörden bis zum denk-
bar letzten Zeitpunkt an der Schule hielt
(Ende seines Direktorats 30. September
1937; Abgangszeugnis Hesdörffer 25. März
1938)? 28 Dass er bis kurz vorWegzug der Fa-
milie Huesgen (17. Januar 1936) den ‚halb-
jüdischen‘ Sohn des Leiters des Kreuzna-
cher Finanzamts am Gymnasium hielt (Ab-
gangszeugnis 10. Oktober 1935)? 29 Dass er
seit etwa 1936 einer geheimen, an den auf-
gelösten ‚Wissenschaftlichen Verein‘ an-
knüpfenden Gruppierung von deutschnati-
onalen Schulmännern und christlichen Per-
sönlichkeiten angehörte, in der nach den
Aufzeichnungen von Studienrat Paul Dehn
die grundsätzliche Kritik an der NS-Juden-
politik bis hin zumHolokaust eines der zent-
ralen Themen wurde? 30 Dass er nach den
Aufnahmeprüfungen 1941 entgegen den
Richtlinien der NS-Schulbehörden auf ei-
gene Verantwortung die beiden Söhne des
‚halbjüdischen‘, schon 1933 dienstentlasse-
nen Münchwalder Volksschullehrers Jo-
seph Merk in die Schule aufnahm und bis
1944 seine schützende Hand über sie hielt?
Er wusste also, und nicht erst seit 1933, wo-
rum es bei den ihm anvertrauten Ober-
schülern jüdischer Provenienz ging und was
für ihn schulpolitisch möglich war. Deshalb
spricht alles dafür, diese judenfreundliche
Grundhaltung des Direktors auch für Alfred
Mayer vorauszusetzen.
Doch wie wäre dann dieses Zitat zu er-

klären, ebenso indiskutabel im Inhalt wie
menschenverachtend in der Diktion? Nach
dem Rechtsprinzip ‚ein Zeuge ist kein Zeu-
ge‘ (unus testis nullus testis) gilt erst einmal
die Unschuldsvermutung. Über weitere Fra-
gen kann man nur noch spekulieren: Was
brachte den Gewährsmann dazu, so etwas
zu erzählen? Warum glaubte Alfred Meyer
alles unbesehen? Warum haben beide
Freunde nicht bemerkt, wie rückhaltlos sich
dieser Direktor für alle seine Oberschüler
einsetzte, und ihn schon deshalb geschätzt?
Wie passt dieses Zitat zur übereinstimmen-
den Auskunft aller befragten Zeitzeugen,
Dr. Karl Post habe von den Lehrern amGym-
nasium während des ‚Dritten Reiches‘ die

mit Abstand höchste Wertschätzung ge-
nossen? So war er etwa nach Lienhard
Thress (Oberschüler 1938–1947) „eine tolle
Persönlichkeit“, nach Johannes Knepper
(Oberschüler 1939 bis Abitur 1948, gest.
2017) „eine beeindruckende Persönlichkeit
mit hoher Autorität“, nach Theo Merk
(Oberschüler 1941–1949) „ein ganz außer-
gewöhnlicher Mensch“.
Der Rest ist Psychologie, und ich bin kein

Psychologe. Mir fällt nur auf, dass Alfred
Mayer im Blick auf das Jahr 1932 dasselbe
behauptete wie Heinz Hesdörffer im Blick
auf die Jahre nach 1933: er sei der letzte jü-
dische Oberschüler in Bad Kreuznach ge-
wesen. Wenn es in beiden Fällen nach-
weislich nicht ganz so war, so mag dies
schon auf so etwas wie Verdrängung der Re-
alität weisen. Und wahrscheinlich hätte Alf-
red Mayer später dasselbe Gefühl gehabt
wie Heinz Hesdörffer, der über die Schul-
zeit 1933–1938 berichtete, als einziger nicht-
arischer ‚Außenseiter‘ seinen einsamen
Kampf gegen eine feindliche Schulge-
meinschaft mit „600 Hitlerjungens“ geführt
zu haben. 32 Und wenn Heinz Hesdörffer
nachträglich betonte, er habe Dr. Karl Post
nach 1933 nicht näher gekannt 33, so erin-
nert das schon etwas daran, wie die beiden
Freunde vor 1933 ihren Direktor offensicht-
lich ‚verkannt’ haben.
Damit ergibt sich als wissenschaftliches

Fazit, dass der sehr persönliche Bericht von
Alfred Mayer über seine letzte Zeit am
Kreuznacher Gymnasium in der Forschung
weiterhin volle Aufmerksamkeit verdient,
allerdings mit der Einschränkung, dass das
hinterbrachte Zitat mit an Sicherheit gren-
zender Wahrscheinlichkeit von Dr. Karl Post
nie gesagt wurde. Dieser Ausspruch passt
nicht in die damaligen realhistorischen Ver-
hältnisse an der Kreuznacher Oberschule,
dafür umso mehr in jene bedrückendeWirk-
lichkeit, die jüdische Schüler zwischen Ver-
unsicherung, Angst und Verzweiflung zu-
nehmend als gegeben empfanden. Für sie
reduzierte sich damals die Schulwirklich-
keit auf ein bedrohliches Schwarz-Weiß-
Schema, in dem es wenig Freunde und um-
so mehr Feinde zu geben schien. Der Be-
richt von Alfred Mayer ist ein erschüttern-
des Spiegelbild jener Zeit, in der man of-
fenbar immer mehr den Instinkt dafür ver-
lieren konnte, wem noch zu trauen sei und
wem nicht. Und über allen Deutschjuden
dieser Zeit stand das bedrückende Gefühl,
das der jüdische Freund der Familie Anfang
September 1932 nach der Verhandlung am
Kreuznacher Amtsgericht gegenüber Alfred
Mayer in die Unheilsworte fasste: „Wir sind
Schafe auf demWeg zum Schlachter.“

Nachträglich (Juni 2017) ergab sich aus
der Revision der Dokumente im Schular-
chiv, dass der Schülerbogen mit Abgangs-
zeugnis für Alfred Mayer nicht mehr vor-
liegt. Die Versetzungslisten ab 1930 ver-
merkten eine Versetzung zu Ostern 1930
von Obertertia DOS nach Untersekunda
und zu Ostern 1931 nach Obersekunda,
doch zu Ostern 1932 die Nichtversetzung in
die Unterprima (mit Bleistiftzusatz ‚isr.‘ [=
jüdisch] beim Namen). Ein Eintrag im
Diensttagebuch des Direktors (1930-1933)
zum 29.9.1932 unter ‚Abgegangene Schrift-
stücke‘ (an die Schulkasse) bestätigte den
Abgang: „Alfred Meyer OII o abgemeldet.
Zahlt Schulgeld bis Ende September 1932.“
Dabei war ‚Meyer‘ statt ‚Mayer‘ wohl ein
Versehen; der Zeitpunkt entsprach genau
der Angabe im Originalbericht. Eine er-
gänzende Anfrage beim Landeshauptarchiv

Dr. Karl Post um 1933. Quelle: Schulfestschrift 1969, 55

Koblenz zu noch vorhandenen Verfahrens-
akten des Amtsgerichts Bad Kreuznach
bzw. des Landgerichts Koblenz blieb ohne
Ergebnis.
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gewürzt und mit gerade so viel Knoblauch
versehen, daß er nicht störte. Besonders an
Silvester war der Absatz enorm; jeder wollte
die guten „Juddewerschdcher“ zum Jah-
reswechsel haben.“
5 Nach vorhandenem Schülerbogen und
Versetzungslisten (Schularchiv) Schüler der
‚Deutschen Oberschule‘ vom 24.4.1926
(Aufnahme in Sexta) bis zum 4.6.1930 (Ab-
gang aus Obertertia).
6 Edgar Mais, Die Verfolgungen der Juden
in den Landkreisen Bad Kreuznach und Bir-
kenfeld 1933-1945. Eine Dokumentation.
Bad Kreuznach 1988 (PZ-Informationen Ge-
schichte Heft 7), spez. 348-350; Zitat 348.
7 Näheres zu dieser Frage im letzten Text-
abschnitt dieses Beitrags.
8 Vgl. schon Reinhardt 2017, wie Anm. 2, 2
(zu jüdischen bzw. ‚halbjüdischen‘ Ober-
schülern 1933-1938).

9 Aufarbeitung des Gesamtmaterials in der
Dokumentation 2019 (Näheres am Schluss
dieses Beitrags).
10 Belegmaterial schon bei Reinhardt 2017,
wie Anm. 2, 2 (mit A. 20-21).
11 Nach Mais 1988, wie Anm. 6, 348; Origi-
naltext: Mayer 1985/2006, wie Anm. 14, 7.
Vgl. Hesdörffer zum Klassenlehrer 1934 „Er
dachte, in der Weimar[er] Republik hat kei-
ne Regierung lange ausgehalten, der Hitler
wird sicher auch bald ersetzt. Leider aber
hat er sich geirrt“ (Mail 22.2.2017; Rein-
hardt 2017, wie Anm. 2, 3).
12 Mais 1988, wie Anm. 6, 348-350; entspre-
chend der Originaltext: Mayer 1985/2006,
wie Anm. 14, 7ff.
13 Dazu Alfred Meyer, Meine Jugend in der
jüdischen Kultusgemeinde Bad Kreuznach.
In: Sparkasse Bad Kreuznach (Hrsg.), Ver-
gangen, aber unvergessen. Zeitzeugnisse in
Bild und Text aus der 1. Hälfte des 20. Jahr-
hunderts. Bad Kreuznach 1989, 38
14 Alfred Mayer, Road To Exile 1932-1953.
New York 1985, Ndr. 2006 [Signatur: Pe
1059; Vermittlung durch den Leiter der Bib-
liothek Julius Reisek], spez. 1-6 (zum Vor-
gang 1932).
15 Nach Mayer 1985/2006, wie Anm. 14, VII
schon im Blick auf das spätere Abitur als Vo-
raussetzung der Immatrikulation (Their aim
was to receive extra points towards their fi-
nal degrees of matriculation).
16 Aus Respekt vor der Entscheidung des Be-
richterstatters, den Namen nur abgekürzt
zu zitieren, wird auf den Versuch verzichtet,
den Angeklagten nachträglich namentlich
zu identifizieren.
17 Genaue Wiedergabe nach dem Kapitel
‚How it all began‘ (Mayer 1985/2006, 1-2).
18 Nach Auskunft der zur Sache befragten
Juristen wurde nach § 23 des Jugendge-

richtsgesetzes von 1923 grundsätzlich nicht-
öffentlich verhandelt.
19 Zweifel an dieser ganz ungewöhnlichen,
nicht strafrechtlichen, sondern eher schul-
disziplinarischen Bestrafung erhoben sich
auch bei den zur Sache befragten Juristen.
20 Genaue Wiedergabe nach dem ersten
Teil des Kapitels ‚The Trial‘ (Mayer
1985/2006, 3f.).
21 Genaue Wiedergabe (mit Einzelzitaten)
nach dem Mittelteil des Kapitels ‚The Trial‘
(Mayer 1985/2006, 4f.).
22 Nach den Vorgaben von Anm. 18 galt das
wohl nur für den Vorraum des Verhand-
lungsraumes.
23 Genaue Wiedergabe nach dem Schluss-
teil des Kapitels ‚The Trial‘ (Mayer
1985/2006, 5-6.).
24 Zitate aus Heines Gedichtsammlung ‚Jun-
ge Leiden‘ (1817-1821), Abschnitt ‚Lieder‘,
Eröffnung von Gedicht 5: Heinrich Heine,
Werke und Briefe. Bd. 1: Buch der Lieder,
Neue Gedichte u.a. Berlin/Weimar 1980, 36.
25 Angaben nach dem Schülerbogen im
Schularchiv; in der Abiturliste des Jahres-
berichts 1932/33 im Schularchiv (S. 30a) als
ev. geführt. Nach demJahresbericht 1931/32
im Schularchiv (S. 33) gab es an der Schule
noch drei Oberschüler jüdischen Glaubens
für das Gymnasium und vier für die Deut-
sche Oberschule (Stand 1.2.1932; ohne Zu-
satzangabe zu weiteren jüdischen Schülern
christlichen Glaubens). Wahlfrei Hebräisch
lernten 3 Obersekundaner (davon 1 DOS), 3
Unterprimaner und 6 Oberprimaner (ebd. S.
36). Eine vorläufige Liste weiterer jüdischer
Oberschüler zwischen 1933 und 1938 bei
Reinhardt 2017, wie Anm. 2, 2.
26 Eine Parallele bietet seine Empfehlung
(Frühjahr 1933), den massiv gemobbten jü-
dischen Oberschüler Georg Arndtheim von
der Schule zu nehmen. Vgl. schon Rein-
hardt 2017, wie Anm. 2, 2 (mit A. 17).
27 Ergebnisse aus den Recherchen für die
Dokumentation 2019 (Näheres am Schluss
dieses Beitrags).
28 Näheres bei Reinhardt 2017, wie Anm. 2,
3.
29 Näheres bei Reinhardt 2017, wie Anm. 2,
2.
30 Ergebnisse aus den Recherchen für die
Dokumentation 2019 (Näheres am Schluss
dieses Beitrags); zu Paul Dehn: Manuskript
der Heimatwissenschaftlichen Bibliothek
(Sign. Ck 382; erarbeitet um 1950/60), S.
102: „Aber die Art, wie der NS gegen die Ju-
den vorging, war einfach grauenhaft. …
Das Schlimmste war die Vergiftung der Ju-
gend schon im frühesten Alter. … Welche
Roheit die Einführung des Judensterns! …
Zu allem andern war die Verfolgung der Ju-
den ein schwerer außenpolitischer Fehler.“
31 Ergebnisse aus den Recherchen für die
Dokumentation 2019 (Aussagen: Theo
Merk/Hans Günther Merk).
32 Nähere Details zu Heinz Hesdörffer bei
Reinhardt 2017, wie Anm. 2.
33 Mail I (22.2.2017): „Mit Dr. Post hatte ich
NIE etwas zu tun“; Mail II (22.2.2017): „Ich
war damals 10 Jahre alt und hatte NIE Kon-
takt zu Dr. Post“. Zu beiden Mails: Rein-
hardt 2017, wie Anm. 2, 3.
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Die Metzgerei Mayer, Kreuzstraße 19, 1931.
Foto: KMZ
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Koblenz zu noch vorhandenen Verfahrens-
akten des Amtsgerichts Bad Kreuznach
bzw. des Landgerichts Koblenz blieb ohne
Ergebnis.

Literaturhinweise:

Zu Mais 1988: Anm. 6, zu Mayer 1985/2006:
Anm. 14. Ergänzende Literatur zur Schul- und
Stadtgeschichte während des ‚Dritten Reiches‘
schon bei Reinhardt 2017, wie Anm. 2, in A. 11
bzw. A. 20; zur Judenverfolgung in der Naher-
egion in A. 12.

Hinweis zur neuesten Literatur:

Zweihundert Jahre Gymnasium Kreuznach
(1810-2019). Dokumentation zur Schulge-
schichte. Anlässlich des Schuljubiläums er-
arbeitet von ehemaligen Schülern und Leh-
rern. Hrsg. von Udo Reinhardt. Bad Kreuz-
nach 2019. 240 S., 99 SW-Abbildungen.
Kaufpreis für Selbstabholer: 15 Euro (HWZB
im Wolfgangschor, Di/Do 15-17 Uhr, Mi/Fr
10-12 Uhr); für externe Bezieher: 20 Euro
(incl. Porto/Verpackung; umgehende Post-
zustellung bei Vorausüberweisung an Dr.
Udo Reinhardt, SpK Rhein-Nahe, IBAN
DE92 5605 0180 1200 8329 52). Weitere In-
formationen unter ugreinhardt@t-online.de

1 Kontaktadresse (für Rückfragen, Ergän-
zungen und Korrekturen): PD Dr. Udo Rein-
hardt, Weyersstraße 4, 55543 KH (Telefon
0671/28241; Mail: ugreinhardt@t-onli-
ne.de).
2 Udo Reinhardt, „All diese Leiden musste
ich still ertragen…“. Der Bericht des letzten
jüdischen Schülers über seine Erfahrungen
an der Kreuznacher ‚Deutschen Oberschu-
le‘ (1933-1938). In: Bad Kreuznacher Hei-
matblätter 11/2017. Basis dieses früheren
Beitrags: Heinz Hesdörffer, Bekannte traf
man viele… Aufzeichnungen eines deut-
schen Juden aus dem Winter 1945/46. Zü-
rich 1998, spez. 11 (zur Kreuznacher Schul-
zeit).
3 Zur Familiengeschichte Andrea Fink, Jü-
dische Familien in Kreuznach. Vom 18.
Jahrhundert bis zum Ersten Weltkrieg. Eine
Dokumentation. Bad Kreuznach 2001, 72f.
(s.v. AbrahamMayer).
4 Vgl. auch Irmgard E. Kuhlmann, Erinne-
rung an jüdische Mitbürger. In: Bad Kreuz-
nacher Heimatblätter 6/1997, 2 (2. Spalte):
„…kam man nach einigen Schritten zur
Metzgerei von „Issi“ Mayer. Das war eine
sehr bekannte Adresse, weil Meister Mayer
vorzügliche Rindswürstchen herstellte, fein
gewürzt und mit gerade so viel Knoblauch
versehen, daß er nicht störte. Besonders an
Silvester war der Absatz enorm; jeder wollte
die guten „Juddewerschdcher“ zum Jah-
reswechsel haben.“
5 Nach vorhandenem Schülerbogen und
Versetzungslisten (Schularchiv) Schüler der
‚Deutschen Oberschule‘ vom 24.4.1926
(Aufnahme in Sexta) bis zum 4.6.1930 (Ab-
gang aus Obertertia).
6 Edgar Mais, Die Verfolgungen der Juden
in den Landkreisen Bad Kreuznach und Bir-
kenfeld 1933-1945. Eine Dokumentation.
Bad Kreuznach 1988 (PZ-Informationen Ge-
schichte Heft 7), spez. 348-350; Zitat 348.
7 Näheres zu dieser Frage im letzten Text-
abschnitt dieses Beitrags.
8 Vgl. schon Reinhardt 2017, wie Anm. 2, 2
(zu jüdischen bzw. ‚halbjüdischen‘ Ober-
schülern 1933-1938).

9 Aufarbeitung des Gesamtmaterials in der
Dokumentation 2019 (Näheres am Schluss
dieses Beitrags).
10 Belegmaterial schon bei Reinhardt 2017,
wie Anm. 2, 2 (mit A. 20-21).
11 Nach Mais 1988, wie Anm. 6, 348; Origi-
naltext: Mayer 1985/2006, wie Anm. 14, 7.
Vgl. Hesdörffer zum Klassenlehrer 1934 „Er
dachte, in der Weimar[er] Republik hat kei-
ne Regierung lange ausgehalten, der Hitler
wird sicher auch bald ersetzt. Leider aber
hat er sich geirrt“ (Mail 22.2.2017; Rein-
hardt 2017, wie Anm. 2, 3).
12 Mais 1988, wie Anm. 6, 348-350; entspre-
chend der Originaltext: Mayer 1985/2006,
wie Anm. 14, 7ff.
13 Dazu Alfred Meyer, Meine Jugend in der
jüdischen Kultusgemeinde Bad Kreuznach.
In: Sparkasse Bad Kreuznach (Hrsg.), Ver-
gangen, aber unvergessen. Zeitzeugnisse in
Bild und Text aus der 1. Hälfte des 20. Jahr-
hunderts. Bad Kreuznach 1989, 38
14 Alfred Mayer, Road To Exile 1932-1953.
New York 1985, Ndr. 2006 [Signatur: Pe
1059; Vermittlung durch den Leiter der Bib-
liothek Julius Reisek], spez. 1-6 (zum Vor-
gang 1932).
15 Nach Mayer 1985/2006, wie Anm. 14, VII
schon im Blick auf das spätere Abitur als Vo-
raussetzung der Immatrikulation (Their aim
was to receive extra points towards their fi-
nal degrees of matriculation).
16 Aus Respekt vor der Entscheidung des Be-
richterstatters, den Namen nur abgekürzt
zu zitieren, wird auf den Versuch verzichtet,
den Angeklagten nachträglich namentlich
zu identifizieren.
17 Genaue Wiedergabe nach dem Kapitel
‚How it all began‘ (Mayer 1985/2006, 1-2).
18 Nach Auskunft der zur Sache befragten
Juristen wurde nach § 23 des Jugendge-

richtsgesetzes von 1923 grundsätzlich nicht-
öffentlich verhandelt.
19 Zweifel an dieser ganz ungewöhnlichen,
nicht strafrechtlichen, sondern eher schul-
disziplinarischen Bestrafung erhoben sich
auch bei den zur Sache befragten Juristen.
20 Genaue Wiedergabe nach dem ersten
Teil des Kapitels ‚The Trial‘ (Mayer
1985/2006, 3f.).
21 Genaue Wiedergabe (mit Einzelzitaten)
nach dem Mittelteil des Kapitels ‚The Trial‘
(Mayer 1985/2006, 4f.).
22 Nach den Vorgaben von Anm. 18 galt das
wohl nur für den Vorraum des Verhand-
lungsraumes.
23 Genaue Wiedergabe nach dem Schluss-
teil des Kapitels ‚The Trial‘ (Mayer
1985/2006, 5-6.).
24 Zitate aus Heines Gedichtsammlung ‚Jun-
ge Leiden‘ (1817-1821), Abschnitt ‚Lieder‘,
Eröffnung von Gedicht 5: Heinrich Heine,
Werke und Briefe. Bd. 1: Buch der Lieder,
Neue Gedichte u.a. Berlin/Weimar 1980, 36.
25 Angaben nach dem Schülerbogen im
Schularchiv; in der Abiturliste des Jahres-
berichts 1932/33 im Schularchiv (S. 30a) als
ev. geführt. Nach demJahresbericht 1931/32
im Schularchiv (S. 33) gab es an der Schule
noch drei Oberschüler jüdischen Glaubens
für das Gymnasium und vier für die Deut-
sche Oberschule (Stand 1.2.1932; ohne Zu-
satzangabe zu weiteren jüdischen Schülern
christlichen Glaubens). Wahlfrei Hebräisch
lernten 3 Obersekundaner (davon 1 DOS), 3
Unterprimaner und 6 Oberprimaner (ebd. S.
36). Eine vorläufige Liste weiterer jüdischer
Oberschüler zwischen 1933 und 1938 bei
Reinhardt 2017, wie Anm. 2, 2.
26 Eine Parallele bietet seine Empfehlung
(Frühjahr 1933), den massiv gemobbten jü-
dischen Oberschüler Georg Arndtheim von
der Schule zu nehmen. Vgl. schon Rein-
hardt 2017, wie Anm. 2, 2 (mit A. 17).
27 Ergebnisse aus den Recherchen für die
Dokumentation 2019 (Näheres am Schluss
dieses Beitrags).
28 Näheres bei Reinhardt 2017, wie Anm. 2,
3.
29 Näheres bei Reinhardt 2017, wie Anm. 2,
2.
30 Ergebnisse aus den Recherchen für die
Dokumentation 2019 (Näheres am Schluss
dieses Beitrags); zu Paul Dehn: Manuskript
der Heimatwissenschaftlichen Bibliothek
(Sign. Ck 382; erarbeitet um 1950/60), S.
102: „Aber die Art, wie der NS gegen die Ju-
den vorging, war einfach grauenhaft. …
Das Schlimmste war die Vergiftung der Ju-
gend schon im frühesten Alter. … Welche
Roheit die Einführung des Judensterns! …
Zu allem andern war die Verfolgung der Ju-
den ein schwerer außenpolitischer Fehler.“
31 Ergebnisse aus den Recherchen für die
Dokumentation 2019 (Aussagen: Theo
Merk/Hans Günther Merk).
32 Nähere Details zu Heinz Hesdörffer bei
Reinhardt 2017, wie Anm. 2.
33 Mail I (22.2.2017): „Mit Dr. Post hatte ich
NIE etwas zu tun“; Mail II (22.2.2017): „Ich
war damals 10 Jahre alt und hatte NIE Kon-
takt zu Dr. Post“. Zu beiden Mails: Rein-
hardt 2017, wie Anm. 2, 3.
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Die Heimatwissenschaftliche 
Zentralbibliothek des Landkreises 

Bad Kreuznach (HWZB)

Mit der im Juni 1990 erfolgten Unterbringung der 
umfangreichen Buchbestände des Vereins für Hei-
matkunde im restaurierten St. Wolfgangschor hat 
die Vereinsbibliothek nach wechselvoller Geschich-
te eine würdige und wirkungsvolle Bleibe gefunden. 
Die damals geschaffene, seit 1992 durch Jörg Juli-
us Reisek professionell, engagiert und mit großem 
Fachwissen geleitete Heimatwissenschaftliche Zen-
tralbibliothek des Landkreises Bad Kreuznach ist 
eine öffentliche Forschungseinrichtung, welche die 
heimatwissenschaftliche Literatur zum Nahe-Huns-
rück-Raum und seinen Nachbarregionen Nordpfalz, 
Rheinhessen und Mittelrhein möglichst vollstän-
dig sammelt und der unentgeltlichen Benutzung zu-
gänglich macht. Um auch in Sammelwerken und Pe-
riodika verborgene Titel leichter auffinden zu kön-
nen, erfolgte eine computergestützte Tiefenerschlie-
ßung des etwa 60.000 Titel umfassenden Bestandes. 
Durch Abonnements, Ankäufe, Schriftentausch und 
Schenkungen wird der Bestand ständig erweitert.

Neben der umfangreichen vereinseigenen Literatur-
sammlung finden sich hier auch der Altbestand des 
Bad Kreuznacher Gymnasiums an der Stadtmauer 
und kreiseigene Bestände. Das älteste vorhandene 
Buch wurde 1483 gedruckt.

Schüler, Studenten, Lehrer, Historiker, Touristen, 
Kur gäste und sonstige Heimatinteressierte erhalten 
im archi tektonisch imposanten Benutzerraum Infor-
mationen zu einer Fülle regionaler Themen aus den 
Bereichen Geschichte, Wirtschaft, Gesellschaft, Kul-
tur, Literatur, Mundart, Volkskunde, Genealogie, Bo-
tanik und Geologie sowie Biografien bedeutender 
Persönlichkeiten. Neuere Literatur kann auch aus-
geliehen werden.

Kontakt
Heimatwissenschaftliche Zentralbibliothek 
des Landkreises Bad Kreuznach
Leiter: Jörg Julius Reisek
Telefon 0671/27 571

Öffnungszeiten
Dienstag/Donnerstag: 15.00 – 17.00 Uhr
Mittwoch/Freitag: 10.00 – 12.00 Uhr

Internet
Recherche in: www.bibliotheken-rlp.de



Bad Kreuznacher
Heimatblätter

Bad Münster am Stein als Sitz des
Generalstabs der Luftstreitkräfte zur
Zeit des Großen Hauptquartiers 1917/18
VON STEFAN KÜHLEN, BAD KREUZNACH

Kreuznach und Bad Münster wurden
1917 Sitz der höchsten militärischen Füh-
rung im Ersten Weltkrieg. Prominente Mili-
tärs nahmen in beiden Nahestädten Quar-
tier. Seit Kriegsbeginn im August 1914 kam
es zum Niedergang der bis dahin blühen-
den internationalen Badekultur in den welt-
bekannten Kurstädten Kreuznach und Bad
Münster. Kreuznach bekam erst 1924 den
Titel Bad verliehen. Zum Teil verwaisten
die Kurhotels und Pensionen und das Kur-
leben mit ausländischen Kurgästen kam
zum Erliegen. Zum Abbruch des Badebe-
triebs während des Krieges kam es aller-
dings nicht. Ursache hierfür waren auch die
vielen Feldgrauen, die sowohl im Sommer
wie im Winter Kräftigung ihrer Gesundheit
und Heilung ihrer Verletzungen in den Ba-

destädten suchten. Die Solbädergesell-
schaft entschloss sich im Winter 1915/16 das
Bäderhaus und das Kurhaus offen zu halten
und den Kurbetrieb über den Winter auf-
recht zu erhalten.
Das kaiserliche Große Hauptquartier be-

fand sich im Laufe des Krieges an verschie-
denen Standorten. Je nach Schwerpunkt
der Kämpfe verlagerte der Generalstab den
Sitz des Großen Hauptquartiers. Zum GHQ
als höchste militärische Führung gehörte an
der Spitze der Kriegsherr Kaiser Wilhelm II.,
der Reichskanzler, der Kriegsminister und
die Oberste Heeresleitung, deren Macht im
Kriegsverlauf stark zunahm. Weitere Ins-
tanzen des GHQ waren der Chef des Ad-
miralstabs, die Abgesandten des Auswärti-
gen Amtes, die Vertreter der verbündeten

Länder Österreich-Ungarn, Türkei, Bulga-
rien und die Abgesandten der deutschen
Staaten.
Im Februar 1917 nahm das GHQ seinen

Sitz in Kreuznach, Bad Münster und Bin-
gen. Die Kämpfe konzentrierten sich nach
der Schwächung der russischen Armee wie-
der stärker an der Westfront. Die verkehrs-
günstige Lage und die Nähe zum Kriegs-
schauplatz im Westen führten zum Umzug
in die beiden Kurstädte Kreuznach und Bad
Münster. Die vielen Kurhotels und Pensio-
nen und die gut zu sichernde Lage in den
beiden Badestädten boten ideale Voraus-
setzungen für die Stationierung der einzel-
nen Formationen des GHQs.
Zu den ersten hochrangigen Militärs, die

von Pleß nach Kreuznach kamen, gehörten

Im Februar 1917 bezog die Führung der Luftstreitkräfte ihre Stabsgebäude in der Hauptstraße in Bad Münster am Stein. Zahlreiche Gebäude des Hoteliers Schlie
wurden dafür beschlagnahmt. Foto: Stadtarchiv BME
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Generalfeldmarschall Paul von Hindenburg
(1847–1934) und Generalquartiermeister
Erich Ludendorff (1865–1937). Sie bezogen
am 17. Februar 1917 ihr Quartier im Hause
des ehemaligen Hoteliers Loew, die Villa
Imhoff an der Ecke Elisabethstraße/König-
straße (später: Hindenburgstraße/Luden-
dorffstraße, heute: Badeallee/Karl-Aschoff-
Straße). Das Gebäude wurde später im
Zweiten Weltkrieg durch eine Fliegerbom-
be zerstört. Nur noch eine einzelne Sand-
steinsäule in der heutigen Karl-Aschoff-
Straße erinnert an die prächtige Villa. Ge-
neralstabsgebäude wurde das Hotel „Ora-
nienhof“ im Oranienpark. Auch dieses Ge-
bäude sucht man heute vergebens. Es wur-
de aufgrund der Schäden in der französi-
schen Besatzungszeit abgerissen. Nur noch
ein Nebengebäude ist erhalten geblieben.
In diesem wurde später ein Museum zum
GHQ eingerichtet. Am 17. März bezog der
Kaiser das erst wenige Jahre zuvor fertig-
gestellte Kurhaus in Kreuznach (erbaut
1913). Wohl fühlte sich der Kaiser dort
nicht. Der Chef des Marinekabinetts von
Müller schreibt in seinem Tagebuch am 28.
April 1917: „Seine Majestät raisonierte in
der Bahn sehr über das, schauderhafte Loch
Kreuznach‘, wo er in einer, Zementbude‘ –
das ist das vortrefflich eingerichtete Kur-
haus – wohnen müsse und wo der Sturm im-
mer das Nahe-Tal herunterwehe.“ Die Ge-
schäftigkeit und Aufregung durch den Ein-
zug des Militärs in den beiden Städten
Kreuznach und BadMünster belegt eine Ta-
gebuchaufzeichnung der Familie Pfarrer
Zimmermann in Bad Münster: „Das große
Hauptquartier nimmt seinen Sitz in Kreuz-
nach und Münster. Fieberhaft wurden die
Vorbereitungen getroffen, im Kurhaus in
Kreuznach baute man einen Lift und bom-
bensicheren Kellerraum, sowie für Hinden-
burg einen Bombenschutz; überall wurden
Telefon- und Telegrafenleitungen gelegt.
Die Militärbehörde hat fast alle Kurhäuser
gemietet und noch viele, viele Privatwoh-
nungen. An der Ecke König- und Elisa-
bethstraße im Löw´schen Hause ist Hin-
denburgs Residenz. Es ist fabelhaft, wie vie-
le Personen zum Hauptquartier gehören
und wie unheimlich viele Büroräume ge-
schaffen werden mußten.“
Am 17. Februar 1917, es herrschte eine ei-

sige Kälte an der Nahe, wurde ein Teil des
GHQs in Bad Münster stationiert. Die Füh-
rung der Luftstreitkräfte bezog ihre Stabs-
gebäude und Unterkünfte in der Haupt-
straße (heute: Berliner Straße) (Bild 1). Die
Fliegerwaffe, die zu Anfang des Krieges
noch keine große Rolle spielte, wurde am
20. November 1916 durch Verfügung des
Kriegsministeriums als selbständiger Be-
standteil des Feldheeres offiziell eingeführt.
Zuvor war die Fliegerwaffe dem Heer un-
terstellt. Bei Kriegsausbruch gehörte die
Fliegerwaffe organisatorisch noch zu den
Verkehrstruppen. Das Einzige was die bei-
den Waffengattungen verband, war der Mo-
tor. Die Gewährleistung der Einsatzbereit-
schaft der neuen Waffengattung wurde dem
Kommandierenden General der Luftstreit-
kräfte übertragen. Das war der bisherige
Kommandeur der 75. Infantrie-Division, Ge-
neralleutnant Ernst von Hoeppner
(1860–1942) (Bild 2). Als der Stab der Luft-
streitkräfte in Bad Münster einzog, zählte
die Dienstelle des „Kogenluft“ 43 Offiziere,
Sanitätsoffiziere und obere Beamte sowie
240 Unteroffiziere, Soldaten und untere
Beamte. Zahlreiche Hotels und Badehäuser
wurden für die militärischen Einquartie-
rungen bereitgestellt und zweckentfremdet.

Als Dienstgebäude bezog von Hoeppner
das von Georg Loew in den Jahren 1860/61
erbaute Hotel Frauenlob, (früher: Hotel
Grand Hotel), in der Hauptstraße 40 (später.
Berliner Straße 58). Die Familie Pfarrer Zim-
mermann vermerkt in ihrem Kriegstage-
buch: „Schlie´s Haupthaus Frauenlob (das
seitherige Parkhaus B) mußte ganz geräumt
werden und für die Büros der Flugzeugsta-
tion hergerichtet werden, auch Parkhaus A
beschlagnahmte das Hauptquartier. Der
Oberste Kommandierende der Luftstreit-
kräfte v. Hoeppner bewohnte Schraders
Haus.“ Das Haus Schrader gehörte einer
Wiesbadener Kaufmannsfamilie (Bild 3).
Später wohnte hier Pfarrer Julius Zimmer-
mann (1867–1928) mit seiner Familie. Das
im Tagebuch erwähnte Parkhaus A in der
Hauptstraße (heute: Berliner Straße 65) wur-
de 1893 von Georg Loew erbaut. Seit 1908
gehörte es dem Hotelier Heinrich Schlie,
der es vom Schwiegersohn Loew's, Franz
Bubat, erwarb. Es wurde 1917/18 Dienst-
stelle von Major Thomson (später: Oberst-
leutnant). Hermann von der Lieth Thomson
(1867–1942) wurde unter Aufhebung seiner
bisherigen Dienststelle als Chef des Feld-
flugwesens zum Chef des Generalstabs der
Luftstreitkräfte. Sein Quartier bezog er im
Haus „Glässgen“ in der Kurhaustraße 41.
Weitere Gebäude des Hoteliers Schlie wur-
den vom GHQ genutzt, so die zum Grand
Hotel gehörende Parkdiele, Hauptstraße 36
(heute: Berliner Straße 54). Sie wurde zur
Zeit des GHQs als Offiziersmesse genutzt.
Der zwischen Grandhotel und Parkdiele lie-
gende Eichenhof, Hauptstraße 38 (heute:
Berliner Straße 56), wurde 1888 als Speise-

saal für die Hotelgäste des Frauenlobs er-
baut. Nach 1918 wurde der Eichenhof als
Wohnhaus genutzt. 1977 kam es zum Abriss
der beiden historischen Gebäude. An glei-
cher Stelle entstand ein modernes Ein-
kaufszentrum. Am 2. Mai 1917 fand im Ei-
chenhof zu Ehren des 25. Geburtstages
Manfred Freiherr von Richthofens
(1892–1918), auch genannt der „Rote Ba-
ron“, eine Festtafel statt (Bild 4). Neben vie-
len Offizierskollegen waren auch Paul von
Hindenburg und Erich Ludendorff anwe-
send. Den Namen „Roter Baron“ erwarb
sich von Richthofen von seinen englischen
Gegnern, die für die Bezeichnung Freiherr
keine englische Übersetzung fanden. Man-
fred Freiherr von Richthofen verkörperte
den Beitrag der Luftstreitkräfte zum Kriegs-
geschehen. Die von ihm geführte legendäre
Jagdstaffel 11 errang vom 23. Januar bis
zum 22. April 1917 „hundert bestätigte Luft-
siege“. Von Richthofen wurde wegen seiner
Erfolge von Kaiser Wilhelm II. ins GHQ ein-
geladen. So ist seinen Tagebuchaufzeich-
nungen zu entnehmen, dass ihn am 30. Ap-
ril 1917 abends um neun Uhr ein Anruf aus
dem GHQ erreichte. Seine Majestät der Kai-
ser hätte den Wunsch geäußert, Manfred
Freiherr von Richthofen persönlich zu spre-
chen, und zwar am 2.Mai. Um pünktlich bei
seiner Majestät zu erscheinen, wählte von
Richthofen die Reise mit dem Flugzeug. Ge-
flogen wurde er von Leutnant Kreff, einem
der Kameraden aus seiner Jagdstaffel. Der
Flug führte die beiden Flieger am 1. Mai
1917 zunächst über Lüttich, Namur, Aachen
nach Köln. Die Flugzeit betrug drei Stun-
den. Nach einer Pause ging die Reise ein
ganzes Stück den Rhein entlang bis zur An-
kunft im GHQ am Nachmittag. In Kreuz-
nach befand sich zu dieser Zeit ein Feld-
flugplatz. Empfangen wurde von Richtho-
fen von ihm bekannten Stabsangehörigen.
Manfred Freiherr von Richthofen bedauerte
seine Kameraden im Generalstab, sie hät-
ten nur den halben Spaß am Krieg, und be-
zeichnete sie als „Tintenspione“. Am glei-
chen Tag erfolgte die Meldung beim Kom-
mandierenden General der Luftstreitkräfte
Ernst von Hoeppner in Bad Münster (Bild
5). Am darauffolgenden Vormittag meldete
er sich zuerst bei Paul von Hindenburg,
dann bei Erich Ludendorff. Danach war er
ganz froh, die „Große Bude“ – so hieß das
Kreuznacher Hauptquartier im Offiziersjar-
gon - wieder verlassen zu können. Am Mit-
tag war der Rote Baron bei Kaiser Wilhelm
II. zum Frühstück ins Kurhaus Kreuznach
befohlen. Dieser gratulierte von Richthofen
zum 25. Geburtstag und überreichte ihm
ein kleines Geschenk. Tags darauf, am
3.Mai 1917, folgte von Richthofen einer Ein-
ladung Ihrer Majestät Auguste Victoria, der
Ehefrau von Kaiser Wilhelm II., zum Früh-
stück nach Bad Homburg im Taunus. Ge-
flogen wurde er von Fritz von Falkenhayn
(1890–1973), dem Sohn von Erich von Fal-
kenhayn (1861–1922). Erich von Falken-
hayn war bis August 1916 Chef des Gene-
ralstabes und wurde von Paul von Hinden-
burg abgelöst. Auch der Chef des Militär-
kabinetts Moritz Freiherr von Lyncker
(1853–1932) erwähnt in einem Brief an sei-
ne Frau das Zusammentreffen mit von Richt-
hofen in Kreuznach: „Unter den heutigen
Mittagsgästen befand sich der Flieger Ritt-
meister von Richthofen, ein junges, be-
scheidenes, strahlendes Kerlchen, wie Bo-
do, mit dem er zusammen in Doeberitz aus-
gebildet wurde und von dem er sehr nett
sprach, er sei ein Kamerad gewesen auf den
man sich verlassen konnte.“

Der Chef des Generalstabes Oberstleutnant i.G.
Thomson beim Vortrag 1917 beim Kom. General der
Luftstreitkräfte Generalleutnant Hoeppner in Bad
Münster am Stein. Foto: Stadtarchiv BME

Haus Schrader, hier wohnte der „Kogenluft“ von
Hoeppner während der Zeit des GHQs in Bad
Münster am Stein. Sammlung: Alexander Ackermann



2 (Seite 19 des Jahrgangs) Bad Kreuznacher Heimatblätter - 5/2019

Generalfeldmarschall Paul von Hindenburg
(1847–1934) und Generalquartiermeister
Erich Ludendorff (1865–1937). Sie bezogen
am 17. Februar 1917 ihr Quartier im Hause
des ehemaligen Hoteliers Loew, die Villa
Imhoff an der Ecke Elisabethstraße/König-
straße (später: Hindenburgstraße/Luden-
dorffstraße, heute: Badeallee/Karl-Aschoff-
Straße). Das Gebäude wurde später im
Zweiten Weltkrieg durch eine Fliegerbom-
be zerstört. Nur noch eine einzelne Sand-
steinsäule in der heutigen Karl-Aschoff-
Straße erinnert an die prächtige Villa. Ge-
neralstabsgebäude wurde das Hotel „Ora-
nienhof“ im Oranienpark. Auch dieses Ge-
bäude sucht man heute vergebens. Es wur-
de aufgrund der Schäden in der französi-
schen Besatzungszeit abgerissen. Nur noch
ein Nebengebäude ist erhalten geblieben.
In diesem wurde später ein Museum zum
GHQ eingerichtet. Am 17. März bezog der
Kaiser das erst wenige Jahre zuvor fertig-
gestellte Kurhaus in Kreuznach (erbaut
1913). Wohl fühlte sich der Kaiser dort
nicht. Der Chef des Marinekabinetts von
Müller schreibt in seinem Tagebuch am 28.
April 1917: „Seine Majestät raisonierte in
der Bahn sehr über das, schauderhafte Loch
Kreuznach‘, wo er in einer, Zementbude‘ –
das ist das vortrefflich eingerichtete Kur-
haus – wohnen müsse und wo der Sturm im-
mer das Nahe-Tal herunterwehe.“ Die Ge-
schäftigkeit und Aufregung durch den Ein-
zug des Militärs in den beiden Städten
Kreuznach und BadMünster belegt eine Ta-
gebuchaufzeichnung der Familie Pfarrer
Zimmermann in Bad Münster: „Das große
Hauptquartier nimmt seinen Sitz in Kreuz-
nach und Münster. Fieberhaft wurden die
Vorbereitungen getroffen, im Kurhaus in
Kreuznach baute man einen Lift und bom-
bensicheren Kellerraum, sowie für Hinden-
burg einen Bombenschutz; überall wurden
Telefon- und Telegrafenleitungen gelegt.
Die Militärbehörde hat fast alle Kurhäuser
gemietet und noch viele, viele Privatwoh-
nungen. An der Ecke König- und Elisa-
bethstraße im Löw´schen Hause ist Hin-
denburgs Residenz. Es ist fabelhaft, wie vie-
le Personen zum Hauptquartier gehören
und wie unheimlich viele Büroräume ge-
schaffen werden mußten.“
Am 17. Februar 1917, es herrschte eine ei-

sige Kälte an der Nahe, wurde ein Teil des
GHQs in Bad Münster stationiert. Die Füh-
rung der Luftstreitkräfte bezog ihre Stabs-
gebäude und Unterkünfte in der Haupt-
straße (heute: Berliner Straße) (Bild 1). Die
Fliegerwaffe, die zu Anfang des Krieges
noch keine große Rolle spielte, wurde am
20. November 1916 durch Verfügung des
Kriegsministeriums als selbständiger Be-
standteil des Feldheeres offiziell eingeführt.
Zuvor war die Fliegerwaffe dem Heer un-
terstellt. Bei Kriegsausbruch gehörte die
Fliegerwaffe organisatorisch noch zu den
Verkehrstruppen. Das Einzige was die bei-
den Waffengattungen verband, war der Mo-
tor. Die Gewährleistung der Einsatzbereit-
schaft der neuen Waffengattung wurde dem
Kommandierenden General der Luftstreit-
kräfte übertragen. Das war der bisherige
Kommandeur der 75. Infantrie-Division, Ge-
neralleutnant Ernst von Hoeppner
(1860–1942) (Bild 2). Als der Stab der Luft-
streitkräfte in Bad Münster einzog, zählte
die Dienstelle des „Kogenluft“ 43 Offiziere,
Sanitätsoffiziere und obere Beamte sowie
240 Unteroffiziere, Soldaten und untere
Beamte. Zahlreiche Hotels und Badehäuser
wurden für die militärischen Einquartie-
rungen bereitgestellt und zweckentfremdet.

Als Dienstgebäude bezog von Hoeppner
das von Georg Loew in den Jahren 1860/61
erbaute Hotel Frauenlob, (früher: Hotel
Grand Hotel), in der Hauptstraße 40 (später.
Berliner Straße 58). Die Familie Pfarrer Zim-
mermann vermerkt in ihrem Kriegstage-
buch: „Schlie´s Haupthaus Frauenlob (das
seitherige Parkhaus B) mußte ganz geräumt
werden und für die Büros der Flugzeugsta-
tion hergerichtet werden, auch Parkhaus A
beschlagnahmte das Hauptquartier. Der
Oberste Kommandierende der Luftstreit-
kräfte v. Hoeppner bewohnte Schraders
Haus.“ Das Haus Schrader gehörte einer
Wiesbadener Kaufmannsfamilie (Bild 3).
Später wohnte hier Pfarrer Julius Zimmer-
mann (1867–1928) mit seiner Familie. Das
im Tagebuch erwähnte Parkhaus A in der
Hauptstraße (heute: Berliner Straße 65) wur-
de 1893 von Georg Loew erbaut. Seit 1908
gehörte es dem Hotelier Heinrich Schlie,
der es vom Schwiegersohn Loew's, Franz
Bubat, erwarb. Es wurde 1917/18 Dienst-
stelle von Major Thomson (später: Oberst-
leutnant). Hermann von der Lieth Thomson
(1867–1942) wurde unter Aufhebung seiner
bisherigen Dienststelle als Chef des Feld-
flugwesens zum Chef des Generalstabs der
Luftstreitkräfte. Sein Quartier bezog er im
Haus „Glässgen“ in der Kurhaustraße 41.
Weitere Gebäude des Hoteliers Schlie wur-
den vom GHQ genutzt, so die zum Grand
Hotel gehörende Parkdiele, Hauptstraße 36
(heute: Berliner Straße 54). Sie wurde zur
Zeit des GHQs als Offiziersmesse genutzt.
Der zwischen Grandhotel und Parkdiele lie-
gende Eichenhof, Hauptstraße 38 (heute:
Berliner Straße 56), wurde 1888 als Speise-

saal für die Hotelgäste des Frauenlobs er-
baut. Nach 1918 wurde der Eichenhof als
Wohnhaus genutzt. 1977 kam es zum Abriss
der beiden historischen Gebäude. An glei-
cher Stelle entstand ein modernes Ein-
kaufszentrum. Am 2. Mai 1917 fand im Ei-
chenhof zu Ehren des 25. Geburtstages
Manfred Freiherr von Richthofens
(1892–1918), auch genannt der „Rote Ba-
ron“, eine Festtafel statt (Bild 4). Neben vie-
len Offizierskollegen waren auch Paul von
Hindenburg und Erich Ludendorff anwe-
send. Den Namen „Roter Baron“ erwarb
sich von Richthofen von seinen englischen
Gegnern, die für die Bezeichnung Freiherr
keine englische Übersetzung fanden. Man-
fred Freiherr von Richthofen verkörperte
den Beitrag der Luftstreitkräfte zum Kriegs-
geschehen. Die von ihm geführte legendäre
Jagdstaffel 11 errang vom 23. Januar bis
zum 22. April 1917 „hundert bestätigte Luft-
siege“. Von Richthofen wurde wegen seiner
Erfolge von Kaiser Wilhelm II. ins GHQ ein-
geladen. So ist seinen Tagebuchaufzeich-
nungen zu entnehmen, dass ihn am 30. Ap-
ril 1917 abends um neun Uhr ein Anruf aus
dem GHQ erreichte. Seine Majestät der Kai-
ser hätte den Wunsch geäußert, Manfred
Freiherr von Richthofen persönlich zu spre-
chen, und zwar am 2.Mai. Um pünktlich bei
seiner Majestät zu erscheinen, wählte von
Richthofen die Reise mit dem Flugzeug. Ge-
flogen wurde er von Leutnant Kreff, einem
der Kameraden aus seiner Jagdstaffel. Der
Flug führte die beiden Flieger am 1. Mai
1917 zunächst über Lüttich, Namur, Aachen
nach Köln. Die Flugzeit betrug drei Stun-
den. Nach einer Pause ging die Reise ein
ganzes Stück den Rhein entlang bis zur An-
kunft im GHQ am Nachmittag. In Kreuz-
nach befand sich zu dieser Zeit ein Feld-
flugplatz. Empfangen wurde von Richtho-
fen von ihm bekannten Stabsangehörigen.
Manfred Freiherr von Richthofen bedauerte
seine Kameraden im Generalstab, sie hät-
ten nur den halben Spaß am Krieg, und be-
zeichnete sie als „Tintenspione“. Am glei-
chen Tag erfolgte die Meldung beim Kom-
mandierenden General der Luftstreitkräfte
Ernst von Hoeppner in Bad Münster (Bild
5). Am darauffolgenden Vormittag meldete
er sich zuerst bei Paul von Hindenburg,
dann bei Erich Ludendorff. Danach war er
ganz froh, die „Große Bude“ – so hieß das
Kreuznacher Hauptquartier im Offiziersjar-
gon - wieder verlassen zu können. Am Mit-
tag war der Rote Baron bei Kaiser Wilhelm
II. zum Frühstück ins Kurhaus Kreuznach
befohlen. Dieser gratulierte von Richthofen
zum 25. Geburtstag und überreichte ihm
ein kleines Geschenk. Tags darauf, am
3.Mai 1917, folgte von Richthofen einer Ein-
ladung Ihrer Majestät Auguste Victoria, der
Ehefrau von Kaiser Wilhelm II., zum Früh-
stück nach Bad Homburg im Taunus. Ge-
flogen wurde er von Fritz von Falkenhayn
(1890–1973), dem Sohn von Erich von Fal-
kenhayn (1861–1922). Erich von Falken-
hayn war bis August 1916 Chef des Gene-
ralstabes und wurde von Paul von Hinden-
burg abgelöst. Auch der Chef des Militär-
kabinetts Moritz Freiherr von Lyncker
(1853–1932) erwähnt in einem Brief an sei-
ne Frau das Zusammentreffen mit von Richt-
hofen in Kreuznach: „Unter den heutigen
Mittagsgästen befand sich der Flieger Ritt-
meister von Richthofen, ein junges, be-
scheidenes, strahlendes Kerlchen, wie Bo-
do, mit dem er zusammen in Doeberitz aus-
gebildet wurde und von dem er sehr nett
sprach, er sei ein Kamerad gewesen auf den
man sich verlassen konnte.“

Der Chef des Generalstabes Oberstleutnant i.G.
Thomson beim Vortrag 1917 beim Kom. General der
Luftstreitkräfte Generalleutnant Hoeppner in Bad
Münster am Stein. Foto: Stadtarchiv BME

Haus Schrader, hier wohnte der „Kogenluft“ von
Hoeppner während der Zeit des GHQs in Bad
Münster am Stein. Sammlung: Alexander Ackermann

Kunigunde Freifrau von Richthofen, die
Mutter von Manfred Freiherr von Richtho-
fen, schreibt in ihr Kriegstagebuch: ,Wie
war der Besuch im Hauptquartier?‘ frage
ich. Manfred gibt eine humorvolle Schilde-
rung; ich erfahre viel Interessantes. Starken
Eindruck hat vor allem Ludendorff mit sei-
ner knappen, sachlichen Art auf ihn ge-
macht. ,Er ist kein Mann für ein kleines
Schwätzchen; er geht aufs Ganze‘, meint
Manfred. Anders Hindenburg, an dessen
rechter Seite Manfred während der Tafel
saß…. Im Ganzen, glaube ich, war Manfred
froh, als er das Große Hauptquartier wieder
hinter sich hatte. Für ihn, den eingeschwo-
renen Frontsoldaten, sind solche Empfänge
wie der zu dem er am 1. Mai befohlen war,
kein Quell von Erbauung. Er war kein
Freund von höfischer Luft und (wie er mit
drolligem Seufzer bemerkte), für den Beruf
eines Flügeladjutanten gänzlich ungeeig-
net.‘“
Der „Rote Baron“ übernachtete während

seines Aufenthaltes im GHQ vom 1. Mai bis
zum 4. Mai 1917 in Bad Münster im Hotel
„Kaiserhof“, in der Hauptstraße (Bild 6).
Das Gästebuch des Hotels „Kaiserhof“ be-
legt die Zeit der Einquartierung des Kampf-
fliegers. Er bewohnte das Zimmer 17. Das
von Valentin Schmuck 1876 erbaute Hotel
„Adler“ wurde 1885 von Wilhelm Klärner
übernommen. Wilhelm Klärner stammte ur-
sprünglich aus dem Taunus und war einige
Zeit in England tätig. Vermutlich war das
der Grund für die Namensänderung des Ho-
tels in „Englischer Hof“. Während des Ers-
ten Weltkrieges kam es erneut zu einer Um-
benennung in „Kaiserhof“. Ein Hotel mit
der Bezeichnung des Kriegsgegners konnte
man natürlich nicht dulden. Manfred Frei-
herr von Richthofen war im Juni 1917 ein
zweites Mal im GHQ in Kreuznach. In sei-
nen Tagebuchaufzeichnungen berichtet er:
„Im Felde – In Kreuznach, auf dem Rück-
weg, war ich nochmal bei S.M. eingeladen,
traf dort den König der Bulgaren, der mir
das Kreuz der Tapferkeit erster Klasse ver-
lieh. Es wird ebenso wie das E.K. I getragen
und sieht sehr gut aus. Ich habe den Reichs-
kanzler, den Grafen Dohna und einige Mi-
nister persönlich kennengelernt.“

Weitere Quartiere, ihre Bewohner und
Ereignisse

Neben der Parkdiele schloss sich das so-
genannte Haus „Schlie“ an, Hauptstraße 34
(heute: Berliner Straße 52). Während der
Zeit des GHQs wurde das Gebäude als Re-
servelazarett genutzt. Es stand unter der
Leitung des Bad Münsterer Arztes Dr. Ka-
blé. Ein weiteres Lazarett und Dienstge-
bäude des GHQs befand sich im 1861/62
von Emil Langmack erbauten Hotel „Lang-
mack“ am heutigen Goetheplatz. Heute
steht hier die einstige Kurklinik „Rheingra-
fenstein“, jetzt Geriatrie. Als Druckerei für
die Militärbehörde fungierte das 1871 von
Servatius Gebhard erbaute Hotel „Stol-
zenfels“, in der Hauptstraße 36 (heute: Ber-
liner Straße 41). 1914 wurde es in Haus „Le-
vy“ umbenannt. Weitere zahlreiche Villen
und Badehäuser dienten als Wohnungen
und Büros für die nachgeordneten Dienst-
stellen. Eine noch später sehr bekannte Per-
sönlichkeit bewohnte zeitweise das Haus
„Starig“ in der Rotenfelser Straße 8. Der
Chemiker Leutnant Otto Hahn (1879–1968)
war Mitarbeiter im Stab des Gasregiments
unter der Führung von Oberst Max Peter-
son. Otto Hahn wurde der Nobelpreis für

Chemie für das Jahr 1944 verliehen. Das
Gasregiment unterhielt seine Geschäfts-
räume undWohnräume in selbiger Villa. Ot-
to Hahn erwähnt die Zeit im GHQ in Bad
Münster in seinem Buch „Mein Leben“ als
eine angenehme Zeit. Er berichtete: „Im
Mai und Juni war ich bei unserem Stabe in
Münster am Stein. Hier verbrachte ich ei-
nige Wochen in einer fast friedlich anmu-
tenden Atmosphäre. Die Verpflegung war
hinreichend, an Getränken herrschte kein
Mangel. Zudem konnte man auch immer
wieder einmal einen schönen Spaziergang
einlegen, wobei es manchen heiteren Zwi-
schenfall gab.“ Kriegerische Auseinander-
setzungen gab es tatsächlich bis auf wenige
Ausnahmen nicht. Auch dazu finden wir ei-
nen Hinweis im Tagebuch der Familie Zim-
mermann: „Es war übrigens eines Morgens
ein feindlicher Flieger in beträchtlicher Hö-
he hier erschienen in Richtung nach Mainz
zu fliegen. Die Abwehrkanonen auf der
Gans schossen mit Eifer drauf los und es
klang momentan ganz unheimlich. Nachher
lasen wir in der Zeitung, daß er in Frankfurt
Bomben geworfen hätte.“ Durch die An-
wesenheit des GHQs in Kreuznach und Bad
Münster wurden die beiden Badestädte zu
Frontstädten. Es wurden alle erdenklichen
Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um feind-

lichen Fliegern das nächtliche Auffinden
des Hauptquartiers zu erschweren. Das
nächtliche Verdunkeln wurde angeordnet
und durch Kontrolleure überprüft. Fast in
der Nachbarschaft, in der Villa „Rheingra-
fenstein“ in der Ebernburger Straße 9 (heu-
te: Berliner Straße 68-70), befanden sich die
Geschäftsräume des Kaiserlichen Kraft-
fahrzeug-Korps. Das Privat-Hotel Wasum
Villa „Rheingrafennstein“ wurde 1905 von
Ludwig Grünewald erworben. Später wur-
de das Gebäude an die DRK-Schwestern-
schaft Rheingrafenstein veräußert. Es wur-
de zuerst ein Kinderheim und später als Se-
niorenheim genutzt. Chef des Kraftfahr-
zeug-Korps war Prinz Waldemar
(1889–1945), Neffe von Kaiser Wilhelm II..
Sein Quartier bezog er in der Villa „Wag-
ner“ in der Kurhaustraße 12. Die Eigentü-
mer der Villa waren die Geschwister Wag-
ner. Sie hatten keine Kinder, so kam es
1935 in den Besitz der „Braunen Schwes-
tern“ und wurde Ausbildungsstätte. Prinz
Heinrich, der Bruder von Wilhelm II. und
Vater von Prinz Waldemar, nahm sein Quar-
tier während der Zeit im GHQ in der Villa
Parkhaus, im Stabsgebäude von Major
Thomson, in der Berliner Straße 65. Ge-
schäftszimmer unterhielt das Kriegsver-
messungswesen in der 1888 erbauten Villa
„Flora“ in der Hauptstraße 16 (heute Berli-
ner Straße 32). Die Villa gehörte seit 1913
August Hieß aus Wingsbach in Preußen.
Chef des Kriegsvermessungswesens Major
Boelcke wohnte in der nahegelegenen Villa
„Kablé“, in der Hauptstraße 45 (heute: Ber-
liner Straße). Das Gebäude wurde später ab-
gerissen.
Die Oberste Heeresleitung entschied sich

Anfang des Jahres 1917 zum uneinge-
schränkten U-Bootkrieg. England sollte
komplett von der Versorgung von außer-
halb der Insel abgeschnitten werden. Der
„Kogenluft“, Generalleutnant von Hoep-
pner, traf sich am 3. Juni 1917 mit dem Ins-
pekteur der Fliegertruppe zu einer Bespre-
chung im GHQ. Grund war der Eintritt der
Vereinigten Staaten von Amerika Anfang
April 1917 in das Kriegsgeschehen in Euro-
pa. Man war sich einig, dass die Entente
durch die Amerikaner eine massive Stär-
kung mit Technik, Material und an kämp-
fenden Truppen erfahren würde. Eine Ver-
stärkung der Luftstreitkräfte der Entente
war ebenfalls zu erwarten. Die amerikani-
sche Flugzeugindustrie war allerdings zu
diesem Zeitpunkt noch nicht bedrohlich
entwickelt. Trotzdem wollte man auf deut-
scher Seite ein Gegengewicht schaffen, um
die herrschende Luftüberlegenheit der
Gegner zu brechen. Die Maßnahmen zur
Umsetzung dieses Zieles nannte man
„Amerikaprogramm“. Es beinhaltete ins-
besondere eine erhebliche Steigerung der
Flugzeugproduktion und Ausbildung zu-
sätzlicher Piloten.
Die vierte und letzte Kriegsweihnacht

des Ersten Weltkriegs 1917/18 wurde für
die Angehörigen des Stabs „Kogenluft“ in
der Brunnenhalle im 1911 erbauten Kur-
mittelhaus (heute: Salinenhof 2-4) zeleb-
riert. Anwesend waren die hohen Militärs
Generalfeldmarschall Paul von Hinden-
burg, Generalquartiermeister Erich Luden-
dorff und General Mackensen (1849-1945)
(Bild 7). Die Brunnenhalle war festlich ge-
schmückt. Reichlich Fahnen hingen von der
Decke und schmückten die Wände. Ein
leuchtender Weihnachtsbaum, mit echten
Kerzen bestückt, stand in der Mitte des Ga-
bentisches, davor eine weiße Kaiserbüste
von Wilhelm II., drapiert auf der Reichs-

Der Speisesaal im Eichenhof. Hier fand am 2. Mai
1917 die Festtafel anlässlich des 25. Geburtstags
von Manfred Freiherr von Richthofen statt.

Sammlung: Stefan Kühlen

Vor dem Generalstabsgebäude der Villa Parkhaus,
in der Hauptstraße (heute: Berliner Straße 65), v. l.
Oberstleutnant Thomson, Rittmeister Freiherr von
Richthofen und Generalleutnant von Hoeppner.

Foto: Stadtarchiv BME
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kriegsflagge. Geschenkt wurden den Feld-
grauen trotz schwieriger Verhältnisse und
knapper Lebensmittel und Warenbestände
einige nützliche Dinge wie Hosenträger,
Messer, Bleistifte, Briefpapier, Brieftaschen
und Geldbörsen. Auch an das leibliche
Wohl wurde gedacht; so gab es für jeden ei-
ne Flasche Wein (Bild 8).

Das Ende des GHQ in Kreuznach und Bad
Münster

Der Kommandant des kaiserlichen
Hauptquartiers Generaloberst Hans Georg
von Plessen schreibt in einem Brief an die
Gräfin Brockdorff am 2. Februar 1918: „Seit
01.02.18 steht der Umzug des GHQ nach
Spa fest.“ Nicht das Megahochwasser am
16. Januar 1918 war Auslöser für den Um-
zug des GHQ nach Belgien, sondern die ge-
plante Offensive an der Westfront. Dennoch
mußte es ein einschneidendes Erlebnis für
die Soldaten in Kreuznach und Bad Müns-
ter gewesen sein, wie die sonst ruhige Nahe
sich zu einem reißenden Strom, der alles mit
sich riss, entwickelte. Der Oberleutnant im
Stab „Kogenluft“ von Viehbahn schrieb in
einem Brief an seine Familie: „Im Vorder-
grund der Ereignisse steht hier das Olym-
pia-Riesen-Hochwasser, eine elementare
Katastrophe, wie ich sie noch nie gesehen
habe. Eine überraschende Schneeschmelze
in einer Nacht, verbunden mit unerschöpf-
lichen Regengüssen, hatte ein Hochwasser
dollster Sorte zur Folge.“
„Als ich am 16. morgens aus der Tür mei-

nes Hauses trat“ (von Viebhan bewohnte
die 1912 erbaute Jugendstilvilla „Schön-
eck“, in der Kurhausstraße 14), „hörte ich
ein lautes Rauschen, trat daher an das Ufer
der Nahe und sah statt des Flüßchens einen
Strom, und zwar keinen gewöhnlichen
Strom, sondern einen riesigen, reißenden
mit ungeheurer Geschwindigkeit und un-
gebärdigen, meterhohen Wellen dahin-
stürzenden, über seine Ufer tretenden
bräunlich roten Strom, dessen Wasser be-
reits in die Kuranlagen hineinblickten, des-
sen ungeheurer Druck die Wasser der Ne-
benflüsse nicht zum Abfließen kommen
ließ, sondern wieder in ihren Tälern zu
Überschwemmungen aufstaute.
Bis zumMittag war dieser Strom um noch

mehr als 1 Meter gestiegen und brauste zwi-
schen Münster und Kreuznach in voller Tal-
breite dahin, an den Brückenpfeilern em-
porbrandend, die Keller und Belletagen der
niedergelegenen Häuser füllend, so daß bei
eiliger Räumung all die scheinheiligen
Hamsterseelen entlarvt wurden, indem
Mehlsäcke, Schinken, Speckseiten p.p. an
das Licht und an die schadenfrohen Augen
der Nachbarn gezerrt wurden.
In Kreuznach schwamm dem Stabe des

Chefs des Nachrichtenwesens der gesamte
Sektvorrat davon; mit hochgezogenen Knie
saßen die Herren dort auf dem Büro und te-
lefonierten ängstlich bei uns an, ob die rei-
ßende Nahe noch nicht fiele.
Die Wucht des Wassers verwüstete die

Straßen und Plätze, schlug Pfeiler zwischen
den Fenstern im Hause des Kriegsministers
kaputt und brachte die gehamsterten Kar-
bitlager in einem Keller zur Explosion – Kar-
bit und Wasser entwickelt Azetylengas – so
daß 3 Häuser einstürzten…“
Doch zog sich der gesamte Umzug nach

Spa noch bis Anfang März 1918 hin. So er-
wähnt Moritz Freiherr von Lyncker in ei-
nem Brief vom 1. Februar 1918 an seine Ehe-
frau: „Die Übersiedlung des großen Haupt-

quartiers nach Spa wird nicht vor 4 – viel-
leicht erst in 6 Wochen erfolgen. So lange
müssen wir hier aushalten. Schauerlich.“
Nach dem Ende des Ersten Weltkrieges

im November 1918 kam es auch zum Ein-
marsch der französischen Besatzungstrup-
pen in die Städte Kreuznach und Bad Müns-
ter. Bis 1930 blieben sie besetzt. Die ganzen
1920er Jahre waren die Kurhäuser, Hotels
und Pensionen durch die Besatzer be-
schlagnahmt. Erst nach dem Abzug der Be-
satzungstruppen belebte sich der Kurbe-
trieb wieder und die damals sogenannten
Kurfremden kehrten an die Nahe zurück.
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marsch der französischen Besatzungstrup-
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Damals eine triumphale „Siegesfahrt“
– heute (fast) vergessen
Im Juni 1938 besuchte die „Alte Garde“ der NSDAP den Kreis Kreuznach 1)

VON DR. ULRICH HAUTH, KIRN

Vorbemerkung
Ein besonderer Höhepunkt im national-

sozialistisch geprägten „Festtagskalender“
war an der Nahe zweifellos der äußerst
spektakuläre Besuch der „Alten Garde“ im
Jahr 1938. Aber: „Sic transit gloria mundi“.
Frei übersetzt: „So vergänglich ist oft der
Ruhm (in) der Welt“. Diese Erkenntnis der
Alten Römer kommt einem unwillkürlich in
den Sinn, wenn man sich näher mit jenem
Großereignis befasst, das im eher kleinen
Kreis Kreuznach am 22. und 23. Juni 1938,
vor Tausenden, meist begeisterten Zu-
schauern über die Bühne ging.
Eine „triumphale Siegesfahrt“, ein „ein-

maliges Ereignis“, welches „unvergessen“
bleiben würde. So oder so ähnlich jubelten
damals nicht nur das regionale NSDAP-Or-
gan „Nationalblatt“, sondern auch die längst
„gleichgeschaltete“ bürgerliche Lokalpres-
se. Allerdings: Noch nicht einmal sieben
Jahre später war schon wieder „alles“ vor-
bei. Das selbsternannte „Tausendjährige
Reich“ mit all seinen spektakulären Appel-
len, Feiern und Umzügen hatte spätestens
im Mai 1945 sein katastrophales Ende ge-
funden. Und von dem einst so triumphalen
Besuch der Alten Garde ist heute im Nahe-
tal kaum mehr etwas in Erinnerung geblie-
ben. Bezeichnenderweise war bisher auch
in unserer heimatwissenschaftlichen Lite-
ratur von diesem Ereignis so gut wie keine
Rede, sieht man einmal von einem kürzlich
veröffentlichten Artikel ab, der sich speziell
mit dem Aufenthalt der Alten Kämpfer in
Bad Kreuznach befasst. 2)

„Stoßtrupp des Führers“ – Oder: Wer war die
Alte Garde? 2a)

„Stoßtrupp des Führers“, „Frontsoldaten
des Heimatkampfes“, „Treueste Kampfge-
nossen von Adolf Hitler“ oder einfach „Alte
Kämpfer“, so wurden die Männer der Alten
Garde in der damals typischen, oft von mar-
tialischen Begriffen geprägten Sprache des
Nationalsozialismus auch genannt.
Wer aber waren diese Männer?
Es waren langjährige Mitglieder der

NSDAP, konkret solche, die schon vor Ende
1930 der Partei beigetreten waren. Diese
„Paladine des Führers“ (so ein anderer Be-
griff aus der NS-Propaganda) hatten sich al-

so schon in der sogenannten „Kampfzeit“
bewährt, teils sogar bereits zu einer Zeit, als
die NSDAP noch eine weitgehend unbe-
deutende Partei am Rand des politischen
Spektrums gewesen war.
Demgemäß genossen die Alten Kämpfer

nach der Machtergreifung ein besonders
hohes Ansehen nicht nur in der NSDAP.
Stolz trugen sie bei öffentlichen Auftritten,
wie jener Besuchsfahrt an der Nahe, das ih-
nen von Hitler verliehene „Goldene Partei-
abzeichen“ auf der Parteiuniform, welche
außerdem mit diversen Insignien wie Eh-
renwinkel und Ärmelstreifen geschmückt
war. Daher wurden sie im Volksmund, al-
lerdings meist hinter vorgehaltener Hand,
auch spöttisch „Goldfasane“ genannt. Zu-

dem bekamen sie jetzt als Dank für ihre
Treue teils gut dotierte Posten in und au-
ßerhalb der Partei. So hatte die NSDAP-
Fraktion im fast gleichgeschalteten Preußi-
schen Landtag ihre Mitglieder schon im
Mai 1933 verpflichtet, für die „Unterbrin-
gung“ alter Parteigenossen (mit einer Mit-
gliedsnummer unter 100.000) „in bezahlte
Stellungen“ zu sorgen. 2b) Bekanntester „Al-
ter Kämpfer“ in unserer Region war der
Kreuznacher NSDAP-Kreisleiter Ernst
Schmitt. Der aus Staudernheim stammende
Ingenieur war schon 1923 in die Partei ein-
getreten und besaß daher eine der damals
sehr begehrten niedrigen Mitgliedsnum-
mern, zunächst 5864, später 8560. Über
Schmitt und seinen Lebensweg haben wir

Quelle: Nationalblatt, Ausgabe vom 23.06.1938
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schon an anderer Stelle in den Kreuznacher
Heimatblättern ausführlich berichtet. 3)

Die „Siegesfahrt“ an der Nahe

Eine ausgewählte Abordnung eben jener
Alten Garde von jeweils mehreren hundert
Männern unternahm ab Sommer 1934 jedes
Jahr einemehrtägige, propagandistisch groß
aufgezogene Rundfahrt durch eine be-
stimmte Region des Deutschen Reiches.
Im Juni 1938 hatte man für diese Tournee

den NS-Gau Koblenz-Trier ausgewählt, al-
so das linksrheinische Gebiet zwischen
Rhein, Ahr, Mosel und Nahe.
Start der dreieinhalbtägigen Rundfahrt

war Trier, ihr Endziel Koblenz. In der alten
Stadt an der Mosel hatten sich also am 21.
Juni 1938 insgesamt 630 „Alte Kämpfer“ ge-
troffen. Dort wurde das Spektakel mit ei-
nem öffentlichen Appell und anschließen-
der Großkundgebung eröffnet. Die eigent-
liche Rundfahrt begann dann am nächsten
Morgen. Von Trier aus fuhr die Kolonne von
immerhin 27 jeweils mehrere Meter langen
offenen Limousinen, in der Presse schlicht
„Omnibusse“ genannt, zunächst über Bern-
kastel und den Hunsrück nach Idar-Ober-
stein, wo man eine Mittagspause einlegte.
Von dort aus fuhr man dann zum Tagesziel
nach Bad Kreuznach.
Eine „Siegesfahrt entlang der Nahe“, sei

dies, so jubelte damals das „National-
blatt“.4) Das war, wie erwähnt, das Partei-
organ der NSDAP im Gau Koblenz-Trier,
welches auch in einer Regionalausgabe für
die Kreise Kreuznach und Simmern er-
schien.
In der ersten Limousine saßen oder stan-

den natürlich die prominenten Anführer der
Rundfahrt: an der Spitze Dr. Robert Ley,
Reichsorganisationsleiter der NSDAP und
gleichzeitig Reichsarbeitsminister. Im glei-
chen Wagen fuhren Gustav Simon, Gaulei-
ter der gastgebenden Region, sowie zwölf
weitere Gauleiter aus allen Regionen von
„Großdeutschland“, wie das Deutsche Reich
nach dem kurz zuvor erfolgten „Anschluss“
von Österreich jetzt offiziell genannt wurde,
mit. Darunter befanden sich beispielsweise
die Gauleiter von Pommern, Sachsen, Fran-

ken und Thüringen, aber auch der aus dem
benachbarten Gemünden im Hunsrück
stammende Kölner Gauleiter Grohé. 4a) In
den folgenden Wagen hatten dann die an-
deren „Alten Kämpfer“ Platz genommen,
meist solche aus der zweiten und dritten Rei-
he. Darunter waren neben Ernst Schmitt
auch zehn ausgewählte Parteiveteranen aus
dem Kreis Kreuznach, die zuvor im Natio-
nalblatt vorgestellt worden waren.
Von Bad Kreuznach aus ging es dann am

nächsten Tag weiter nach Bingen, danach
rheinabwärts zur Ahr nach Bad Neuenahr,
dem zweiten Ziel der Etappe.
Von der Ahr aus verlief dann die Rund-

fahrt quer durch die Eifel zurück nach Ko-
blenz. Dort endete die „Siegesfahrt“ mit ei-
ner großen Abschlusskundgebung am
Deutschen Eck, auf der auch Rudolf Hess,
damals noch „Stellvertreter des Führers“,
sprach.

Geplant mit deutscher Gründlichkeit

Liest man die Berichte über die „Sieges-
fahrt“, wie sie im Nationalblatt aber auch in
der gleichgeschalteten Lokalpresse (z. B.
„Oeffentlicher Anzeiger“ oder „Kirner Zei-
tung“) erschienen waren und sieht man vor
allem die vielen zu diesem Anlass veröf-
fentlichten Fotografien, so gewinnt man
den Eindruck, dass in und um diese Rund-
fahrt nicht nur Jubel und Trubel, sondern
auch viel Spontanität geherrscht hat. Auf
die in der Tat meist begeisterten Zuschauer
kommen wir noch zu sprechen. Was aber
die anscheinende Spontanität betrifft, so
täuscht dieser Eindruck. Jedenfalls erkennt
man bei näherer Nachforschung das ge-
naue Gegenteil.
Tatsächlich waren die Begleitumstände,

unter denen diese Tournee ablief, mit wahr-
haft „deutscher Gründlichkeit“ fast bis ins
Letzte vorbereitet und durchorganisiert
worden.
Das geht schon aus den Organisations-

plänen hervor, wie sie von der Kreuznacher
NSDAP-Kreisleitung als auch von nachge-
ordneten Ortsgruppenführungen ausgear-
beitet und teilweise zuvor im „National-
blatt“ veröffentlicht worden waren.

So hatte beispielsweise Kreisleiter Ernst
Schmitt angeordnet, dass Geschäfte und Be-
triebe in Ortschaften, welche die Autoko-
lonne durchfuhr, rechtzeitig schließen
mussten. Zudem sollten die Belegschaften
größerer Firmen nach Möglichkeit von die-
sen selbst an die „Protokollstrecke“ beför-
dert werden. Erstaunlich oder bezeichnend:
Ausdrücklich wurde in der Anordnung ver-
merkt, dass die an die Protokollstrecke ab-
geordneten Beschäftigten ihre dadurch aus-
gefallene Arbeit später nachzuholen
hätten. 5)
Außerdem sollten Bewohner von Ort-

schaften, welche – wie etwa Meisenheim
und Stromberg – außerhalb der Fahrtroute
lagen, mit Sonderomnibussen nach Bad
Kreuznach, Kirn, Sobernheim oder Binger-
brück gebracht werden. In diesen Städten,
aber auch in den Dörfern, welche die Alte
Garde passierte, hatten die jeweiligen Orts-
gruppenleitungen dafür zu sorgen, dass
sich ihre Ortschaft den Gästen möglichst
mustergültig präsentierte.
Dazu gehörten genaue Anordnungen,

welche NSDAP-Amtswalter bzw. welche
SA- oder SS-Posten für einen jeweiligen Ab-
schnitt der Durchfahrtsstrecke zuständig
waren und für deren Absperrung sorgten. 6)
Überall war reiche Beflaggung mit un-

zähligen, teils meterhohen Hakenkreuz-
Fahnen angeordnet worden. In den Städten
waren darüber hinaus für die Durchfahrt
der „Kämpfer“ Ehrenpforten, große Schau-
tafeln und sogenannte „Denkmäler“ er-
richtet worden.

Aus Idar-Oberstein kommend durchfuhr
die Alte Garde dann am frühen Nahmittag
des 22. Juni 1938 den amWestrand des Krei-
ses bei Kirn. Dort stand eine überdimensio-
nale, etwa fünf Meter hohe, aus Holz und
Pappmaschee errichtete Pforte mit der groß-
formatigen Aufschrift: DER KREIS KREUZ-
NACH BEGRÜSST DIE ALTE GARDE! Hier
hieß dann auch Kreisleiter Schmitt die Gäs-
te willkommen.
Über diesen Empfang berichtete das Na-

tionalblatt mit geradezu enthusiastischen
Worten:Die Fahrzeugkolonne unterwegs: hier auf der Nahebrücke in Kirn. Quelle: Stadtarchiv Kirn

Beliebtes Propagandamotiv: Ein Alter Kämpfer herzt
ein Kind, das ihm entgegengehalten wird.

Quelle: Nationalblatt, Ausgabe vom 23.06.1938

„Der überwältigendste Augenblick war
aber zweifellos dann die triumphale Ein-
fahrt in den Kreis Kreuznach, der bei Kirn ei-
nen einzigartigen Ehrenbogen errichtet hat-
te, von dessen breiter Stirnwand der Gruß
der Nahebevölkerung den Altgardisten ent-
gegenleuchtete. Symbolhaft standen auf
der Empore Männer und Frauen, im Ehren-
kleid der [nationalsozialistischen, U.H] Be-
wegung, im Arbeitskittel oder in Tracht der
Winzerin und gaben der Garde einen Ein-
druck von der mannigfaltigen Industrie und
dem ständischen Aufbau dieses Kreises und
von dem Glaubensbekenntnis [sic!/U.H])
der Bevölkerung, das verankert ist in der na-
tionalsozialistischen Idee.“ 6a)

Aber es waren in Kirn für den „Hohen Be-
such“ (so die Kirner Zeitung) noch andere
Bauten errichtet worden. So grüßte am dor-
tigen Teichweg eine riesige Schautafel die
Gäste, auf der drei meterhohe Figuren die
wichtigsten Kirner Industriezweige dar-
stellten: Lederindustrie, Steinbrüche und
Brauerei.
Der eigentliche Blickfang befand sich

hier jedoch auf dem Saarplatz, dem heuti-
gen August-Bebel-Platz vor der Bahnhof-
straße. Hier hatte die Brauerei Andres meh-
rere Bierfässer platziert. Auf dem obersten
Fass thronte ein leibhaftiger Bierkönig, ein
„Gambrinus“. An dieser Stelle wurden die
Gäste durch den Kirner Ortsgruppenleiter
Rudi Wildt, Bürgermeister Heinrich Schnei-
der sowie von „einer begeisterten Men-
schenmenge“ begrüßt, so ein damaliger
Zeitzeuge. 7) Bald danach aber ging es
schon weiter zum östlichen Stadtausgang.
Dort hatten Arbeiter der Steinbruchfirma
Albert Pfeiffer ein „gewaltiges Denkmal aus
Stein“ errichtet, so das Nationalblatt. Wie
auf einer Fotografie zu sehen ist, standen
viele Mitarbeiter des Steinbruchs auf einem
meterhohen runden Koloss, der aus Steinen
wieder extra für die Rundfahrt gebaut wor-
den war. Viele der dort Platzierten grüßten
mit „Deutschen Gruß“, also dem rechten
halbhoch erhobenen Arm, die vorbeifah-
renden „Kämpfer“.
Über Martinstein, Sobernheim, Stein-

hardt,WaldböckelheimundRüdesheimging
die „Siegesfahrt“ dann weiter „durch leuch-
tende Fahnenstraßen unter Girlanden und
prächtigen Torbogen“, so der Oeffentliche
Anzeiger. 7a) Immer wieder sei Jubel aufge-
braust, seien den Kämpfern Blumen über-
reicht worden. In den engen Dorfstraßen
hätten die Fahrzeuge, berichtet der Autor,
kaum weiterfahren können, so dicht hätten

sich die Menschen gedrängt. Viele hätten
schon stundenlang gewartet und seien mü-
de geworden vom langen Stehen.
Erst am späten Nachmittag erreichte die

Alte Garde schließlich ihr Tagesziel Bad
Kreuznach.

Begeisterter Empfang auch in Bad Kreuznach

Von der dortigen Ankunft berichtete das
weiter begeisterte „Nationalblatt“:
„Die Automobile können kaum vorwärts.

… Nun passieren die Wagen der alten
Kämpfer in langsamer Fahrt an der Stadt-
grenze den herrlichen Triumphbogen, der
das Kolossalgemälde des Kreuznacher
Kunstmalers Bechter trägt, der in einer meis-
terlichen Komposition und Farbenpracht
Michel Mort, den deutschen Helden, in je-
nem geschichtlichen, blutigen Kampf bei
Sprendlingen zeigt. – Herrlich ist dieser ers-
te Empfang in Bad Kreuznach, begeisternd
und mitreißend die Freude der Menschen-
massen, die den Treuesten des Führers aus
dankerfülltem Herzen zujubeln und Tau-
sende von Hakenkreuzfähnchen in ihren
Händen schwingen. Immer wieder haben
die Absperrungen ihre liebe Not, die Mas-
sen von der Straße zu halten. Doch nicht sel-
ten gelingt es hier und da den Volksgenos-
sen, bis an die Wagen heranzukommen und
den Gästen Blumengrüße darzubringen.“ 8)
Auf dem Bismarckplatz (dem heutigen

Kornmarkt) angekommen, wurden die Al-
ten Kämpfer von Bürgermeister Friedrich
Wetzler (1934–1942) und einer zahllosen
Menschenmenge begrüßt. Dann ist die Alte
Garde bereit zum Abmarsch. Wieder das
Nationalblatt:
„Unter schier ohrenbetäubenden Heil-

Rufen der Massen und 101 Böllerschüssen
von der Kauzenburg beginnt der Triumph-
marsch durch die Mannheimer Straße hin
zur Kreuznacher Geschäftsstelle (der
NSDAP/U.H.), die in einem Meer von Fah-
nen und Grün fast untergeht.“ 9)
Über die, dem herrschenden Zeitgeist

entsprechend, fast gigantomanische Aus-
schmückung der Stadt heißt es in einem spä-
ter verfassten „Leistungsbericht“ der Kreis-
NSDAP: „Auf dem Bismarckplatz (stand ei-

ne) mit tausenden von blühenden Rosen ge-
schmückte Riesenpforte und eine Kolossal-
büste des Führers. … Besonders prunkvoll
waren die Salinenstraße und die Hinden-
burgstraße [die heutige Badeallee/U.H.] ge-
schmückt. Dutzende von Triumphbögen
überspannten die Salinenstraße. Über dem
leuchtenden Rot der Bögen erhoben sich
die goldenen Hoheitsadler. … Die Hinden-
burgstraße war von riesigen Hakenkreuz-
fahnen eingefasst, zwischen deren Masten
sich hohe Pylone (künstlich errichtete Pfei-
ler) erhoben, die goldene Adler trugen.“ 10)
Unter zahllosen Heil-Rufen erreichten die

Alten Kämpfer schließlich das Kurhaus.
Dort wurden ihnen zunächst ihre Nacht-
quartiere zugeteilt, wobei die vielen hun-
dert Männer teilweise auch in Bad Münster
am Stein untergebracht werden mussten.
Im Kursaal fand dann später ein „heiterer
Festabend“ mit geladenen Gästen statt. Ein
offenbar gut einstudiertes Programm un-
terhielt die Alten Kämpfer und ihre Gäste
vor allem mit Tanz und Gesang, dargeboten
von Jugendlichen des Kreuznacher
„Bund(es) deutscher Mädel“ (BDM) und
der NS-Frauenschaft. Später wurden die
jungen Frauen den Alten Kämpfern als
Tischdamen zugeteilt. 11) Diese Abendstun-
den brachten den NS-Veteranen „Freude,
Fröhlichkeit und Entspannung“, so der Oef-
fentliche Anzeiger.
In der Tat: Entspannung werden viele der

Rundfahrt-Teilnehmer an diesem Abend
wohl nötig gehabt haben. Denn dass die et-
wa zehnstündige Tour im offenen Wagen,
unter meist heißer Junisonne und über da-
mals noch wenig ausgebaute Land- oder
gar Dorfstraßen, oft stehend und mit zahl-
losen Kontakten mit fremden Menschen für
viele der meist nicht mehr ganz jungen
Männer strapaziös gewesen war, liegt auf
der Hand.
Zumal hier noch eine andere „Belastung“

hinzugekommen war. Wie Zeitzeugen spä-
ter berichteten, hatten manche der Alten
Kämpfer schon unterwegs ordentlich „ge-
tankt“, wie es eine alte Kirnerin drastisch
formuliert hat. Mit anderen Worten: Sie hat-
ten sich vor allem reichlich mit Wein „ver-
sorgt“, der ihnen unterwegs dargeboten
wurde. So hätten manche Männer schon

In Bad Kreuznach empfing die Alte Garde in der
Rüdesheimer Straße (Höhe Weinbauschule) ein
Triumphbogen in Form eines alten Stadttores.

Quelle: Nationalblatt

Das überdimensionale Empfangsportal westlich von Kirn. Quelle: Stadtarchiv Kirn
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schon an anderer Stelle in den Kreuznacher
Heimatblättern ausführlich berichtet. 3)

Die „Siegesfahrt“ an der Nahe

Eine ausgewählte Abordnung eben jener
Alten Garde von jeweils mehreren hundert
Männern unternahm ab Sommer 1934 jedes
Jahr einemehrtägige, propagandistisch groß
aufgezogene Rundfahrt durch eine be-
stimmte Region des Deutschen Reiches.
Im Juni 1938 hatte man für diese Tournee

den NS-Gau Koblenz-Trier ausgewählt, al-
so das linksrheinische Gebiet zwischen
Rhein, Ahr, Mosel und Nahe.
Start der dreieinhalbtägigen Rundfahrt

war Trier, ihr Endziel Koblenz. In der alten
Stadt an der Mosel hatten sich also am 21.
Juni 1938 insgesamt 630 „Alte Kämpfer“ ge-
troffen. Dort wurde das Spektakel mit ei-
nem öffentlichen Appell und anschließen-
der Großkundgebung eröffnet. Die eigent-
liche Rundfahrt begann dann am nächsten
Morgen. Von Trier aus fuhr die Kolonne von
immerhin 27 jeweils mehrere Meter langen
offenen Limousinen, in der Presse schlicht
„Omnibusse“ genannt, zunächst über Bern-
kastel und den Hunsrück nach Idar-Ober-
stein, wo man eine Mittagspause einlegte.
Von dort aus fuhr man dann zum Tagesziel
nach Bad Kreuznach.
Eine „Siegesfahrt entlang der Nahe“, sei

dies, so jubelte damals das „National-
blatt“.4) Das war, wie erwähnt, das Partei-
organ der NSDAP im Gau Koblenz-Trier,
welches auch in einer Regionalausgabe für
die Kreise Kreuznach und Simmern er-
schien.
In der ersten Limousine saßen oder stan-

den natürlich die prominenten Anführer der
Rundfahrt: an der Spitze Dr. Robert Ley,
Reichsorganisationsleiter der NSDAP und
gleichzeitig Reichsarbeitsminister. Im glei-
chen Wagen fuhren Gustav Simon, Gaulei-
ter der gastgebenden Region, sowie zwölf
weitere Gauleiter aus allen Regionen von
„Großdeutschland“, wie das Deutsche Reich
nach dem kurz zuvor erfolgten „Anschluss“
von Österreich jetzt offiziell genannt wurde,
mit. Darunter befanden sich beispielsweise
die Gauleiter von Pommern, Sachsen, Fran-

ken und Thüringen, aber auch der aus dem
benachbarten Gemünden im Hunsrück
stammende Kölner Gauleiter Grohé. 4a) In
den folgenden Wagen hatten dann die an-
deren „Alten Kämpfer“ Platz genommen,
meist solche aus der zweiten und dritten Rei-
he. Darunter waren neben Ernst Schmitt
auch zehn ausgewählte Parteiveteranen aus
dem Kreis Kreuznach, die zuvor im Natio-
nalblatt vorgestellt worden waren.
Von Bad Kreuznach aus ging es dann am

nächsten Tag weiter nach Bingen, danach
rheinabwärts zur Ahr nach Bad Neuenahr,
dem zweiten Ziel der Etappe.
Von der Ahr aus verlief dann die Rund-

fahrt quer durch die Eifel zurück nach Ko-
blenz. Dort endete die „Siegesfahrt“ mit ei-
ner großen Abschlusskundgebung am
Deutschen Eck, auf der auch Rudolf Hess,
damals noch „Stellvertreter des Führers“,
sprach.

Geplant mit deutscher Gründlichkeit

Liest man die Berichte über die „Sieges-
fahrt“, wie sie im Nationalblatt aber auch in
der gleichgeschalteten Lokalpresse (z. B.
„Oeffentlicher Anzeiger“ oder „Kirner Zei-
tung“) erschienen waren und sieht man vor
allem die vielen zu diesem Anlass veröf-
fentlichten Fotografien, so gewinnt man
den Eindruck, dass in und um diese Rund-
fahrt nicht nur Jubel und Trubel, sondern
auch viel Spontanität geherrscht hat. Auf
die in der Tat meist begeisterten Zuschauer
kommen wir noch zu sprechen. Was aber
die anscheinende Spontanität betrifft, so
täuscht dieser Eindruck. Jedenfalls erkennt
man bei näherer Nachforschung das ge-
naue Gegenteil.
Tatsächlich waren die Begleitumstände,

unter denen diese Tournee ablief, mit wahr-
haft „deutscher Gründlichkeit“ fast bis ins
Letzte vorbereitet und durchorganisiert
worden.
Das geht schon aus den Organisations-

plänen hervor, wie sie von der Kreuznacher
NSDAP-Kreisleitung als auch von nachge-
ordneten Ortsgruppenführungen ausgear-
beitet und teilweise zuvor im „National-
blatt“ veröffentlicht worden waren.

So hatte beispielsweise Kreisleiter Ernst
Schmitt angeordnet, dass Geschäfte und Be-
triebe in Ortschaften, welche die Autoko-
lonne durchfuhr, rechtzeitig schließen
mussten. Zudem sollten die Belegschaften
größerer Firmen nach Möglichkeit von die-
sen selbst an die „Protokollstrecke“ beför-
dert werden. Erstaunlich oder bezeichnend:
Ausdrücklich wurde in der Anordnung ver-
merkt, dass die an die Protokollstrecke ab-
geordneten Beschäftigten ihre dadurch aus-
gefallene Arbeit später nachzuholen
hätten. 5)
Außerdem sollten Bewohner von Ort-

schaften, welche – wie etwa Meisenheim
und Stromberg – außerhalb der Fahrtroute
lagen, mit Sonderomnibussen nach Bad
Kreuznach, Kirn, Sobernheim oder Binger-
brück gebracht werden. In diesen Städten,
aber auch in den Dörfern, welche die Alte
Garde passierte, hatten die jeweiligen Orts-
gruppenleitungen dafür zu sorgen, dass
sich ihre Ortschaft den Gästen möglichst
mustergültig präsentierte.
Dazu gehörten genaue Anordnungen,

welche NSDAP-Amtswalter bzw. welche
SA- oder SS-Posten für einen jeweiligen Ab-
schnitt der Durchfahrtsstrecke zuständig
waren und für deren Absperrung sorgten. 6)
Überall war reiche Beflaggung mit un-

zähligen, teils meterhohen Hakenkreuz-
Fahnen angeordnet worden. In den Städten
waren darüber hinaus für die Durchfahrt
der „Kämpfer“ Ehrenpforten, große Schau-
tafeln und sogenannte „Denkmäler“ er-
richtet worden.

Aus Idar-Oberstein kommend durchfuhr
die Alte Garde dann am frühen Nahmittag
des 22. Juni 1938 den amWestrand des Krei-
ses bei Kirn. Dort stand eine überdimensio-
nale, etwa fünf Meter hohe, aus Holz und
Pappmaschee errichtete Pforte mit der groß-
formatigen Aufschrift: DER KREIS KREUZ-
NACH BEGRÜSST DIE ALTE GARDE! Hier
hieß dann auch Kreisleiter Schmitt die Gäs-
te willkommen.
Über diesen Empfang berichtete das Na-

tionalblatt mit geradezu enthusiastischen
Worten:Die Fahrzeugkolonne unterwegs: hier auf der Nahebrücke in Kirn. Quelle: Stadtarchiv Kirn

Beliebtes Propagandamotiv: Ein Alter Kämpfer herzt
ein Kind, das ihm entgegengehalten wird.

Quelle: Nationalblatt, Ausgabe vom 23.06.1938

„Der überwältigendste Augenblick war
aber zweifellos dann die triumphale Ein-
fahrt in den Kreis Kreuznach, der bei Kirn ei-
nen einzigartigen Ehrenbogen errichtet hat-
te, von dessen breiter Stirnwand der Gruß
der Nahebevölkerung den Altgardisten ent-
gegenleuchtete. Symbolhaft standen auf
der Empore Männer und Frauen, im Ehren-
kleid der [nationalsozialistischen, U.H] Be-
wegung, im Arbeitskittel oder in Tracht der
Winzerin und gaben der Garde einen Ein-
druck von der mannigfaltigen Industrie und
dem ständischen Aufbau dieses Kreises und
von dem Glaubensbekenntnis [sic!/U.H])
der Bevölkerung, das verankert ist in der na-
tionalsozialistischen Idee.“ 6a)

Aber es waren in Kirn für den „Hohen Be-
such“ (so die Kirner Zeitung) noch andere
Bauten errichtet worden. So grüßte am dor-
tigen Teichweg eine riesige Schautafel die
Gäste, auf der drei meterhohe Figuren die
wichtigsten Kirner Industriezweige dar-
stellten: Lederindustrie, Steinbrüche und
Brauerei.
Der eigentliche Blickfang befand sich

hier jedoch auf dem Saarplatz, dem heuti-
gen August-Bebel-Platz vor der Bahnhof-
straße. Hier hatte die Brauerei Andres meh-
rere Bierfässer platziert. Auf dem obersten
Fass thronte ein leibhaftiger Bierkönig, ein
„Gambrinus“. An dieser Stelle wurden die
Gäste durch den Kirner Ortsgruppenleiter
Rudi Wildt, Bürgermeister Heinrich Schnei-
der sowie von „einer begeisterten Men-
schenmenge“ begrüßt, so ein damaliger
Zeitzeuge. 7) Bald danach aber ging es
schon weiter zum östlichen Stadtausgang.
Dort hatten Arbeiter der Steinbruchfirma
Albert Pfeiffer ein „gewaltiges Denkmal aus
Stein“ errichtet, so das Nationalblatt. Wie
auf einer Fotografie zu sehen ist, standen
viele Mitarbeiter des Steinbruchs auf einem
meterhohen runden Koloss, der aus Steinen
wieder extra für die Rundfahrt gebaut wor-
den war. Viele der dort Platzierten grüßten
mit „Deutschen Gruß“, also dem rechten
halbhoch erhobenen Arm, die vorbeifah-
renden „Kämpfer“.
Über Martinstein, Sobernheim, Stein-

hardt,WaldböckelheimundRüdesheimging
die „Siegesfahrt“ dann weiter „durch leuch-
tende Fahnenstraßen unter Girlanden und
prächtigen Torbogen“, so der Oeffentliche
Anzeiger. 7a) Immer wieder sei Jubel aufge-
braust, seien den Kämpfern Blumen über-
reicht worden. In den engen Dorfstraßen
hätten die Fahrzeuge, berichtet der Autor,
kaum weiterfahren können, so dicht hätten

sich die Menschen gedrängt. Viele hätten
schon stundenlang gewartet und seien mü-
de geworden vom langen Stehen.
Erst am späten Nachmittag erreichte die

Alte Garde schließlich ihr Tagesziel Bad
Kreuznach.

Begeisterter Empfang auch in Bad Kreuznach

Von der dortigen Ankunft berichtete das
weiter begeisterte „Nationalblatt“:
„Die Automobile können kaum vorwärts.

… Nun passieren die Wagen der alten
Kämpfer in langsamer Fahrt an der Stadt-
grenze den herrlichen Triumphbogen, der
das Kolossalgemälde des Kreuznacher
Kunstmalers Bechter trägt, der in einer meis-
terlichen Komposition und Farbenpracht
Michel Mort, den deutschen Helden, in je-
nem geschichtlichen, blutigen Kampf bei
Sprendlingen zeigt. – Herrlich ist dieser ers-
te Empfang in Bad Kreuznach, begeisternd
und mitreißend die Freude der Menschen-
massen, die den Treuesten des Führers aus
dankerfülltem Herzen zujubeln und Tau-
sende von Hakenkreuzfähnchen in ihren
Händen schwingen. Immer wieder haben
die Absperrungen ihre liebe Not, die Mas-
sen von der Straße zu halten. Doch nicht sel-
ten gelingt es hier und da den Volksgenos-
sen, bis an die Wagen heranzukommen und
den Gästen Blumengrüße darzubringen.“ 8)
Auf dem Bismarckplatz (dem heutigen

Kornmarkt) angekommen, wurden die Al-
ten Kämpfer von Bürgermeister Friedrich
Wetzler (1934–1942) und einer zahllosen
Menschenmenge begrüßt. Dann ist die Alte
Garde bereit zum Abmarsch. Wieder das
Nationalblatt:
„Unter schier ohrenbetäubenden Heil-

Rufen der Massen und 101 Böllerschüssen
von der Kauzenburg beginnt der Triumph-
marsch durch die Mannheimer Straße hin
zur Kreuznacher Geschäftsstelle (der
NSDAP/U.H.), die in einem Meer von Fah-
nen und Grün fast untergeht.“ 9)
Über die, dem herrschenden Zeitgeist

entsprechend, fast gigantomanische Aus-
schmückung der Stadt heißt es in einem spä-
ter verfassten „Leistungsbericht“ der Kreis-
NSDAP: „Auf dem Bismarckplatz (stand ei-

ne) mit tausenden von blühenden Rosen ge-
schmückte Riesenpforte und eine Kolossal-
büste des Führers. … Besonders prunkvoll
waren die Salinenstraße und die Hinden-
burgstraße [die heutige Badeallee/U.H.] ge-
schmückt. Dutzende von Triumphbögen
überspannten die Salinenstraße. Über dem
leuchtenden Rot der Bögen erhoben sich
die goldenen Hoheitsadler. … Die Hinden-
burgstraße war von riesigen Hakenkreuz-
fahnen eingefasst, zwischen deren Masten
sich hohe Pylone (künstlich errichtete Pfei-
ler) erhoben, die goldene Adler trugen.“ 10)
Unter zahllosen Heil-Rufen erreichten die

Alten Kämpfer schließlich das Kurhaus.
Dort wurden ihnen zunächst ihre Nacht-
quartiere zugeteilt, wobei die vielen hun-
dert Männer teilweise auch in Bad Münster
am Stein untergebracht werden mussten.
Im Kursaal fand dann später ein „heiterer
Festabend“ mit geladenen Gästen statt. Ein
offenbar gut einstudiertes Programm un-
terhielt die Alten Kämpfer und ihre Gäste
vor allem mit Tanz und Gesang, dargeboten
von Jugendlichen des Kreuznacher
„Bund(es) deutscher Mädel“ (BDM) und
der NS-Frauenschaft. Später wurden die
jungen Frauen den Alten Kämpfern als
Tischdamen zugeteilt. 11) Diese Abendstun-
den brachten den NS-Veteranen „Freude,
Fröhlichkeit und Entspannung“, so der Oef-
fentliche Anzeiger.
In der Tat: Entspannung werden viele der

Rundfahrt-Teilnehmer an diesem Abend
wohl nötig gehabt haben. Denn dass die et-
wa zehnstündige Tour im offenen Wagen,
unter meist heißer Junisonne und über da-
mals noch wenig ausgebaute Land- oder
gar Dorfstraßen, oft stehend und mit zahl-
losen Kontakten mit fremden Menschen für
viele der meist nicht mehr ganz jungen
Männer strapaziös gewesen war, liegt auf
der Hand.
Zumal hier noch eine andere „Belastung“

hinzugekommen war. Wie Zeitzeugen spä-
ter berichteten, hatten manche der Alten
Kämpfer schon unterwegs ordentlich „ge-
tankt“, wie es eine alte Kirnerin drastisch
formuliert hat. Mit anderen Worten: Sie hat-
ten sich vor allem reichlich mit Wein „ver-
sorgt“, der ihnen unterwegs dargeboten
wurde. So hätten manche Männer schon

In Bad Kreuznach empfing die Alte Garde in der
Rüdesheimer Straße (Höhe Weinbauschule) ein
Triumphbogen in Form eines alten Stadttores.

Quelle: Nationalblatt

Das überdimensionale Empfangsportal westlich von Kirn. Quelle: Stadtarchiv Kirn
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nachmittags beträchtliche „Schlagseite“
gehabt, so jedenfalls die Kirnerin. 12)
Zurück zum Kursaal. Der Höhepunkt, der

auch „Kameradschaftsabend“ genannten
Veranstaltung, stand den Teilnehmern al-
lerdings noch bevor und er hat sicher auch
manch ermüdeten „Kämpfer“ wieder
schlagartig wachgemacht.

Höhepunkt des Abends: Der Besuch von Jo-
sef Goebbels

Gegen 21 Uhr begann es im Kursaal un-
ruhig zu werden. Es hatte sich nämlich he-
rumgesprochen, dass der angekündigte
Stargast im Kommen war: Dr. Josef Goeb-
bels, seines Zeichens prominenter Reichs-
minister für Volksaufklärung und Propa-
ganda. Der war nämlich extra von Frankfurt
aus nach Bad Kreuznach gekommen, wo na-
türlich auch er begeistert begrüßt wurde.
Als sein Wagenkonvoi die Ecke Salinen-
straße/Mannheimer Straße erreichte, „ließ
sich die Menge in ihrer Begeisterung nicht
mehr halten“, so der Oeffentliche Anzeiger.
Menschen stürmten auf die Fahrbahn,
stoppten schließlich das Fahrzeug von
Goebbels und umringten den Wagen. Nur
im Schritttempo erreichten die Automobile
das Kurhaus.
Als Goebbels dort in Begleitung von

Kreisleiter Schmitt den Kursaal betrat, „tön-
ten ihm die Heilrufe seiner Kampfkamera-
den und der Gäste entgegen“, die sich spon-
tan von ihren Plätzen erhoben hatten. 13)
Goebbels blieb bis kurz vor Mitternacht,
trug sich noch (wie auch einige der Alten
Kämpfer) ins „Eiserne Buch“ der Stadt Bad
Kreuznach ein, fuhr dann aber zurück nach
Frankfurt.

Aber auch außerhalb des Kursaales wur-
de am Abend dieses denkwürdigen Ereig-
nisses festlich gedacht. Noch einmal das Na-
tionalblatt:
„Als der Abend angebrochen ist, leuch-

teten im Kurpark aber Hunderte von Lam-
pions und Bodenlichtern auf, illuminieren
die Kreuznacher ihre Häuser und man
schaut von der in das Licht der Scheinwer-
fer gehüllten Kauzenburg auf eine Stadt,
die einen unvergessenen Festtag feiert.
…“ 14)

Wer soll das bezahlen?

Wie hoch aber waren die Gesamtkosten,
die das ganze Spektakel verursachte und
wer hat das alles bezahlt?
Zur ersten Frage geben die von mir ein-

gesehenen Quellen leider keine Auskünfte,
von der lokalen Presse ganz zu schweigen.
Zur Finanzierung gibt es zumindest indi-
rekte Hinweise. Demnach wurden die Kos-
ten der Rundfahrt offensichtlich zum Groß-
teil über Anzeigen fremdfinanziert. Jeden-
falls erschienen am 21. Juni im überregio-
nalen Teil des Nationalblatts eine mehrsei-
tige Beilage unter dem Titel „Die Westmark
grüßt die Alte Garde“. Neben einem re-
daktionellen Begleittext finden sich dort et-
wa 50 meist großformatige Anzeigen be-
kannter Firmen aus dem ganzen Gau Kob-
lenz-Trier. Rasselstein, Bitburger Bier,
Deinhard und die Basalt-AG sind dort eben-
so vertreten wie größere Betriebe aus un-
serem Kreisgebiet. So die Seitz-Werke, die
Kirner Hartsteinwerke, die Brauerei Andres
oder die Lederwerke Rothe. Mehr noch: Die
Regionalausgabe Kreuznach/Simmern

brachte einen Tag später eine weitere Bei-
lage zur Rundfahrt. 15) Hier finden sich noch-
mals mehr als 40 Anzeigen auch kleinerer
Firmen und Geschäfte speziell aus dem
Kreis Kreuznach. Jedenfalls war durch die-
se Flut von Anzeigen ein Großteil der Fi-
nanzierung gesichert. Wahrscheinlich ka-
men dann noch Zuschüsse von Dritter Seite,
etwa von der Parteiführung und der Preu-
ßischen Staatsregierung, hinzu. Ob aller-
dings die oben genannte Art des Spendens
immer ganz so freiwillig erfolgte oder ob bis-
weilen auch „sanfter“ Druck von entspre-
chender Parteidienststellen dahinterstand,
das sei einmal dahingestellt. …

Außerdem: Für die oft pompöse Aus-
schmückung all der Ortschaften, welche die
Alte Garde dann besuchte, gab es meist ge-
naue Anweisungen durch die zuständigen
Parteistellen. Für deren Kosten musste je-
doch offenbar die zuständige Gemeinde
selbst aufkommen.
Jedenfalls gibt es aus der Gemeinde

Hochstetten bei Kirn Unterlagen, aus denen
unter anderem hervorgeht, dass diese da-
mals noch kleine Gemeinde (etwa 300 Ein-
wohner) 500 Reichsmark aufbringen musste
für die Aufstellung der vielen Hakenkreuz-
fahnen (allein an der Durchfahrtstrecke
beidseitig in jeweils zehn Metern Ab-
stand!), der Girlanden, Blumengebinden
und einer Ehrenpforte. 16) 500 Mark – das
war unter den damaligen Verhältnissen für
ein nicht gerade reiches Dorf schon ein Bat-
zenGeld! „Und das alles für nur ein paarMi-
nuten.“. So die Erläuterung zu einem ent-
sprechenden Foto. Kluge Worte. Allerdings:
Sie sind mit Sicherheit erst nach 1945 dort
niedergeschrieben worden.

Geht man also davon aus, dass in allen
Gemeinden an der „Protokollstrecke“ be-
züglich deren Finanzierung das gleiche
Muster galt, so blieben unsere Städte, also
Kirn, Sobernheim, aber vor allem Bad
Kreuznach letztlich auf natürlich viel höhe-
ren Kosten sitzen. Aber wie erwähnt: In da-
maligen Zeitungen unserer Heimat findet
sich über all das Finanzielle kein einziges
Wort! Das Thema „Kosten und Bezahlen“
blieb – jedenfalls öffentlich – ein Tabu.

Der geschichtliche Hintergrund

Wie viele damalige Fotoaufnahmen, aber
auch durch Aussagen einzelner Zeitzeugen
später bestätigt, waren die Alten Kämpfer
auch im Kreis Kreuznach auf viel Jubel und
Begeisterung gestoßen. Wie aber lässt sich
solch offensichtlicher Enthusiasmus im
Nachhinein erklären?

Dazu erscheint es notwendig, den zeit-
geschichtlichen Hintergrund näher zu be-
leuchten. Im Jahr 1938 stand Adolf Hitler
auf dem Höhepunkt von Macht und Anse-
hen. Vor allem, dass es ihm und den Natio-
nalsozialisten gelungen war, die vor 1933
extrem hohe Arbeitslosigkeit und damit ver-
bundene Verelendung großer Teile der Be-
völkerung weitgehend zu beseitigen, wurde
von der Mehrheit der Deutschen dem „Füh-
rer“ und seinem Regime zugute geschrie-
ben. Hinzu kamen weitere politische Erfol-
ge der Regierung Hitler. So schon im Janu-
ar 1935, als das Saargebiet wieder „heim
ins Reich“ gekommen war.
Ein weiteres Plus in der Öffentlichkeit

waren die glanzvollen Olympischen Som-
merspiele 1936 in Berlin, aber auch der
kampflose Einmarsch der Wehrmacht in das
seit dem Versailler Vertrag von Deutschen
entmilitarisierte Rheinland. Das geschah im
Frühjahr des gleichen Jahres und der Ein-
marsch deutscher Soldaten wurde gerade
auch von vielen Menschen im Naheland be-
geistert begrüßt. Hinzu kam schließlich der
ebenfalls kampflos erfolgte „Anschluss“
von Österreich in das nunmehr „Großdeut-
sche Reich“, welcher natürlich ebenfalls
dem Ansehen von Hitler und dem national-
sozialistischen Regime zugutekam. Zumal
dieser Anschluss imMärz 1938 zustande ge-
kommen war, also erst kurz vor der hier er-
folgten Rundfahrt der Alten Garde.
Nicht nur in den Augen vieler „Volksge-

nossen“ war Hitler also bis dahin anschei-
nend unaufhaltsam von Erfolg zu Erfolg ge-
zogen. So war es ihm gelungen, auch viele
Deutsche, die anfangs durchaus skeptisch
bis ablehnend dem NS-Regime gegen-
überstanden, auf seine Seite zu ziehen.
Hinzu kam hier noch ein anderer Um-

stand. Nicht nur in unserer Region war der
Besuch der Alten Garde der spektakuläre
Höhepunkt in der langen Reihe von lokalen
Aufmärschen, Festen und „Weihestunden“,
die das NS-Regime im jährlichen Rhythmus
und meist propagandistisch aufgemacht,

Extra angefertigte Schaubilder stellten den Besu-
chern die drei Säulen der Kirner Industrie vor.

Quelle: Stadtarchiv Kirn

Aus dem Eisernen Buch der Stadt Bad Kreuznach.
Quelle: Stadtarchiv Bad Kreuznach

zelebrierte. Hierbei feierten die National-
sozialisten nicht nur sich selbst (und ihre Er-
folge), sondern es gelang ihnen so auch, zu-
mindest große Teile der Bevölkerung in ih-
rem Sinne zu mobilisieren. Nicht zuletzt ver-
stand sich der Nationalsozialismus ja selbst
nicht nur als Partei, sondern mehr noch als
„Bewegung“. Genau dieses Ziel, er Massen
von Menschen zu „bewegen“, hatten die
Nationalsozialisten auch mit der spektaku-
lären Rundfahrt der „Alten Garde“ im Na-
heland erfolgreich verfolgt.

Nachwort
„Denn man sieht nur die im Lichte …“.

Bei all dem Jubel und der Begeisterung, auf
welche die „Alten Kämpfer“ auch hier of-
fensichtlich gestoßen sind, darf man jedoch
eines nicht vergessen: Auch im Kreis Kreuz-
nach waren selbst im Jahr 1938 beileibe
nicht alle Menschen überzeugte National-
sozialisten oder Mitläufer! Denn natürlich
gab es auch in unserer Region Zeitgenos-
sen, die der nationalsozialistischen Diktatur
weiterhin kritisch, wenn nicht gar ableh-
nend gegenüberstanden. Aber gerade in
diesem Zusammenhang gilt wohl eine Er-
kenntnis, die der Dichter Berthold Brecht an

anderer Stelle treffend so formuliert hat:
„Denn man sieht nur die im Lichte, die im
Dunkeln sieht man nicht.“
Mit anderen Worten: Irgendwelche Geg-

ner des Nationalsozialismus waren natür-
lich auf keiner der vielen Fotografien von
der Rundfahrt der Alten Garde zu erken-
nen. Diese waren entweder zu Hause ge-
blieben oder hatten – wenn sie schon dem
Spektakel zuschauten – eher die „Faust in
der Tasche geballt“. Das aber war allzu ver-
ständlich! Denn andernfalls hätten ihnen
wahrscheinlich Denunziation „eifriger“
Mitbürger oder gar Verhaftung gedroht. So
blieb diese andere, sprich die Schattenseite
des NS-Regimes, in jenen Junitagen, je-
denfalls nach außen hin, im „Dunklen“.

Anmerkungen:

1) Meine Ausführungen stützen sich auf fol-
gende Quellen:
a) „Leistungsbericht über zehn Jahre natio-
nalsozialistischer Arbeit im Kreis Kreuz-
nach“ (erstellt unter Leitung von Karl Geib,
Bad Kreuznach 1941). Darin: „Kreis und
Stadt Bad Kreuznach begrüßen die Alte
Garde des Führers am 22. und 23. Juni
1938“ (Seite 14–16), Stadtarchiv Bad Kreuz-
nach, Sammlung des III. Reich, Konvolut I,
Umschlag IV.
b) Hinzu kamen Veröffentlichungen in der
regionalen Tagespresse vom 14. bis 25. Juni
1938. Dazu gehörten das NSDAP-Organ
„Nationalblatt“, Ausgabe Kreuznach und
Simmern, der „Oeffentliche Anzeiger“ Bad
Kreuznach und die „Kirner Zeitung“.
c) Schließlich konnte ich einzelne Unterla-
gen im Stadtarchiv Kirn und frühere Mit-
teilungen von Kirner Zeitzeugen verwerten.
2) Martin Senner: Der Tag der Alten Garde.
In: Das Eiserne Buch der Stadt Bad Kreuz-
nach 1917–2017. Band II: Beiträge. Hrsg.
von Franziska Blum-Gabelmann und Jörn
Kobes, Gutenberg 2017, Seite 277-283.

2a) Zur „Alten Garde“ der NSDAP siehe
auch Beate Dorfey: „Goldfasane“ oder „Ho-
heitsträger“. In: Jahrbuch zur westdeut-
schen Landesgeschichte, Jahrg. 2003, Seite
297–424, und https://de.wikipedia.org/
wiki/Alter_Kämpfer#Alte_Garde (20.6.2019)
2b) „Alter Kämpfer“, Seite 2.
3) Dazu Ulrich Hauth: Keiner im Kreis Kreuz-
nach wagte ihm zu widersprechen. – Ernst
Schmitt war von 1930–1945 hiesiger Kreis-
leiter der NSDAP. In: Bad Kreuznacher Hei-
matblätter, Jahrg. 2016, Nr. 4 und 5.
4) Nationalblatt vom 23.6.1938.
4a) Geib: „Leistungsbericht“ (siehe Anm.
1a), Seite 14.
5) So entsprechende Anweisungen von
Kreisleiter Schmitt an die Parteiführung je-
ner Ortschaften, welche der Zug der Alten
Garde passierte. Veröffentlicht im Natio-
nalblatt vom 21.6.1938.
6) Dazu eine „Anordnung an die Politischen
Leiter der Kirner NSDAP“ zwecks Siche-
rung der hiesigen Durchfahrtsstraßen (Ko-
pie im Besitz des Verfassers).
6a) Nationalblatt vom 23.6.1938.
7) So die Schilderung des früheren Kirner
Zeitzeugen Peter Reichertz.
7a) Oeffentlicher Anzeiger vom 23.6.1938.
8) Nationalblatt vom 23.6.1938.
9) Ebenda.
10) Geib: „Leistungsbericht“ (siehe Anm.
1a), Seite 15f.
11) Dazu Senner (wie Anm. 2), Seite 281.
12) So die frühere Kirner Zeitzeugin Anni
Weingärtner.
13) „Leistungsbericht“ (siehe Anm. 1a), Seite
16.
14) Nationalblatt vom 23.6.1938.
15) „Der Kreis Kreuznach grüßt die Alte Gar-
de“. Beilage zum Nationalblatt vom
22.6.1938.
16) Dazu entsprechende Fotografien mit teil
ausführlichen Erläuterungen des damaligen
Geschehens im Dorf, im (Bild-)Archiv der
Verbandsgemeinde Kirn-Land, Abteilung
„Hochstetten“.

Auch die Dörfer an der „Protokollstrecke“ waren
wie in Hochstetten festlich geschmückt.

Quelle: Archiv der VG Kirn-Land
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Empathie und Wahrheitssuche:
„Zweihundert Jahre Kreuznacher
Gymnasium (1819 bis 2019)“
Eine schulgeschichtliche Dokumentation mit hohem Anspruch

BUCHBESPRECHUNG VON DR. HORST SILBERMANN, BAD KREUZNACH

Am 13. November 1819 wurde das heu-
tige Bad Kreuznacher „Gymnasium an der
Stadtmauer“ als „Königlich Preußisches
Gymnasium“ feierlich eröffnet. Im Vorfeld
des nunmehr anstehenden 200-jährigen Ju-
biläums der Schule ist Ende April eine
höchst bemerkenswerte Veröffentlichung
erschienen, die zahlreiche neue Fakten und
Erkenntnisse zur Geschichte des Gymnasi-
ums präsentiert und die nachfolgend ge-
nauer vorgestellt werden soll:

Reinhardt, Udo (Hrsg.): Zweihundert
Jahre Kreuznacher Gymnasium (1819 –
2019). Dokumentation zur Schulgeschichte.

Anlässlich des Schuljubiläums erarbeitet
von ehemaligen Schülern und Lehrern.
Bad Kreuznach 2019. Verlag Matthias Ess,
238 Seiten, 99 Abbildungen, Format
DIN A 4, Softcover/Klebebindung, (Preis
und Bezugsquellen sind am Ende der vor-
liegenden Besprechung genannt).

Der Herausgeber, Privatdozent Dr. Udo
Reinhardt (ab 1952 Schüler des Gymnasi-
ums, Abitur 1961), ist gleichzeitig der
Hauptautor des Werkes. Aus seiner Feder
stammen „Allgemeine und redaktionelle
Vorbemerkungen“ (S. VII und VIII), vier
Überblicksbeiträge zur Schulgeschichte (S.

1–148), drei „Ergänzungsbeiträge zur
Schulgeschichte“ zur Schulordnung des
ersten Schulleiters Dr. Eilers, zur Rehabili-
tierung des Schulleiters Dr. Vaillant und zu
den ersten Mädchen an der Schule (S.
150–171) sowie erhebliche Teile der „An-
hänge zu den schulgeschichtlichen Beiträ-
gen“ (Bibliographie, Abbildungsliste, Er-
gänzende Abbildungen, Gesamtregister; S.
199–230). Umfänglich mitgewirkt an diesen
„Anhängen“ hat Julius Reisek, Leiter der
Heimatwissenschaftlichen Zentralbiblio-
thek des Landkreises Bad Kreuznach.
Vier weitere „Ergänzungsbeiträge zur

Schulgeschichte“ stammen von Prof. Dr.
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nachmittags beträchtliche „Schlagseite“
gehabt, so jedenfalls die Kirnerin. 12)
Zurück zum Kursaal. Der Höhepunkt, der

auch „Kameradschaftsabend“ genannten
Veranstaltung, stand den Teilnehmern al-
lerdings noch bevor und er hat sicher auch
manch ermüdeten „Kämpfer“ wieder
schlagartig wachgemacht.

Höhepunkt des Abends: Der Besuch von Jo-
sef Goebbels

Gegen 21 Uhr begann es im Kursaal un-
ruhig zu werden. Es hatte sich nämlich he-
rumgesprochen, dass der angekündigte
Stargast im Kommen war: Dr. Josef Goeb-
bels, seines Zeichens prominenter Reichs-
minister für Volksaufklärung und Propa-
ganda. Der war nämlich extra von Frankfurt
aus nach Bad Kreuznach gekommen, wo na-
türlich auch er begeistert begrüßt wurde.
Als sein Wagenkonvoi die Ecke Salinen-
straße/Mannheimer Straße erreichte, „ließ
sich die Menge in ihrer Begeisterung nicht
mehr halten“, so der Oeffentliche Anzeiger.
Menschen stürmten auf die Fahrbahn,
stoppten schließlich das Fahrzeug von
Goebbels und umringten den Wagen. Nur
im Schritttempo erreichten die Automobile
das Kurhaus.
Als Goebbels dort in Begleitung von

Kreisleiter Schmitt den Kursaal betrat, „tön-
ten ihm die Heilrufe seiner Kampfkamera-
den und der Gäste entgegen“, die sich spon-
tan von ihren Plätzen erhoben hatten. 13)
Goebbels blieb bis kurz vor Mitternacht,
trug sich noch (wie auch einige der Alten
Kämpfer) ins „Eiserne Buch“ der Stadt Bad
Kreuznach ein, fuhr dann aber zurück nach
Frankfurt.

Aber auch außerhalb des Kursaales wur-
de am Abend dieses denkwürdigen Ereig-
nisses festlich gedacht. Noch einmal das Na-
tionalblatt:
„Als der Abend angebrochen ist, leuch-

teten im Kurpark aber Hunderte von Lam-
pions und Bodenlichtern auf, illuminieren
die Kreuznacher ihre Häuser und man
schaut von der in das Licht der Scheinwer-
fer gehüllten Kauzenburg auf eine Stadt,
die einen unvergessenen Festtag feiert.
…“ 14)

Wer soll das bezahlen?

Wie hoch aber waren die Gesamtkosten,
die das ganze Spektakel verursachte und
wer hat das alles bezahlt?
Zur ersten Frage geben die von mir ein-

gesehenen Quellen leider keine Auskünfte,
von der lokalen Presse ganz zu schweigen.
Zur Finanzierung gibt es zumindest indi-
rekte Hinweise. Demnach wurden die Kos-
ten der Rundfahrt offensichtlich zum Groß-
teil über Anzeigen fremdfinanziert. Jeden-
falls erschienen am 21. Juni im überregio-
nalen Teil des Nationalblatts eine mehrsei-
tige Beilage unter dem Titel „Die Westmark
grüßt die Alte Garde“. Neben einem re-
daktionellen Begleittext finden sich dort et-
wa 50 meist großformatige Anzeigen be-
kannter Firmen aus dem ganzen Gau Kob-
lenz-Trier. Rasselstein, Bitburger Bier,
Deinhard und die Basalt-AG sind dort eben-
so vertreten wie größere Betriebe aus un-
serem Kreisgebiet. So die Seitz-Werke, die
Kirner Hartsteinwerke, die Brauerei Andres
oder die Lederwerke Rothe. Mehr noch: Die
Regionalausgabe Kreuznach/Simmern

brachte einen Tag später eine weitere Bei-
lage zur Rundfahrt. 15) Hier finden sich noch-
mals mehr als 40 Anzeigen auch kleinerer
Firmen und Geschäfte speziell aus dem
Kreis Kreuznach. Jedenfalls war durch die-
se Flut von Anzeigen ein Großteil der Fi-
nanzierung gesichert. Wahrscheinlich ka-
men dann noch Zuschüsse von Dritter Seite,
etwa von der Parteiführung und der Preu-
ßischen Staatsregierung, hinzu. Ob aller-
dings die oben genannte Art des Spendens
immer ganz so freiwillig erfolgte oder ob bis-
weilen auch „sanfter“ Druck von entspre-
chender Parteidienststellen dahinterstand,
das sei einmal dahingestellt. …

Außerdem: Für die oft pompöse Aus-
schmückung all der Ortschaften, welche die
Alte Garde dann besuchte, gab es meist ge-
naue Anweisungen durch die zuständigen
Parteistellen. Für deren Kosten musste je-
doch offenbar die zuständige Gemeinde
selbst aufkommen.
Jedenfalls gibt es aus der Gemeinde

Hochstetten bei Kirn Unterlagen, aus denen
unter anderem hervorgeht, dass diese da-
mals noch kleine Gemeinde (etwa 300 Ein-
wohner) 500 Reichsmark aufbringen musste
für die Aufstellung der vielen Hakenkreuz-
fahnen (allein an der Durchfahrtstrecke
beidseitig in jeweils zehn Metern Ab-
stand!), der Girlanden, Blumengebinden
und einer Ehrenpforte. 16) 500 Mark – das
war unter den damaligen Verhältnissen für
ein nicht gerade reiches Dorf schon ein Bat-
zenGeld! „Und das alles für nur ein paarMi-
nuten.“. So die Erläuterung zu einem ent-
sprechenden Foto. Kluge Worte. Allerdings:
Sie sind mit Sicherheit erst nach 1945 dort
niedergeschrieben worden.

Geht man also davon aus, dass in allen
Gemeinden an der „Protokollstrecke“ be-
züglich deren Finanzierung das gleiche
Muster galt, so blieben unsere Städte, also
Kirn, Sobernheim, aber vor allem Bad
Kreuznach letztlich auf natürlich viel höhe-
ren Kosten sitzen. Aber wie erwähnt: In da-
maligen Zeitungen unserer Heimat findet
sich über all das Finanzielle kein einziges
Wort! Das Thema „Kosten und Bezahlen“
blieb – jedenfalls öffentlich – ein Tabu.

Der geschichtliche Hintergrund

Wie viele damalige Fotoaufnahmen, aber
auch durch Aussagen einzelner Zeitzeugen
später bestätigt, waren die Alten Kämpfer
auch im Kreis Kreuznach auf viel Jubel und
Begeisterung gestoßen. Wie aber lässt sich
solch offensichtlicher Enthusiasmus im
Nachhinein erklären?

Dazu erscheint es notwendig, den zeit-
geschichtlichen Hintergrund näher zu be-
leuchten. Im Jahr 1938 stand Adolf Hitler
auf dem Höhepunkt von Macht und Anse-
hen. Vor allem, dass es ihm und den Natio-
nalsozialisten gelungen war, die vor 1933
extrem hohe Arbeitslosigkeit und damit ver-
bundene Verelendung großer Teile der Be-
völkerung weitgehend zu beseitigen, wurde
von der Mehrheit der Deutschen dem „Füh-
rer“ und seinem Regime zugute geschrie-
ben. Hinzu kamen weitere politische Erfol-
ge der Regierung Hitler. So schon im Janu-
ar 1935, als das Saargebiet wieder „heim
ins Reich“ gekommen war.
Ein weiteres Plus in der Öffentlichkeit

waren die glanzvollen Olympischen Som-
merspiele 1936 in Berlin, aber auch der
kampflose Einmarsch der Wehrmacht in das
seit dem Versailler Vertrag von Deutschen
entmilitarisierte Rheinland. Das geschah im
Frühjahr des gleichen Jahres und der Ein-
marsch deutscher Soldaten wurde gerade
auch von vielen Menschen im Naheland be-
geistert begrüßt. Hinzu kam schließlich der
ebenfalls kampflos erfolgte „Anschluss“
von Österreich in das nunmehr „Großdeut-
sche Reich“, welcher natürlich ebenfalls
dem Ansehen von Hitler und dem national-
sozialistischen Regime zugutekam. Zumal
dieser Anschluss imMärz 1938 zustande ge-
kommen war, also erst kurz vor der hier er-
folgten Rundfahrt der Alten Garde.
Nicht nur in den Augen vieler „Volksge-

nossen“ war Hitler also bis dahin anschei-
nend unaufhaltsam von Erfolg zu Erfolg ge-
zogen. So war es ihm gelungen, auch viele
Deutsche, die anfangs durchaus skeptisch
bis ablehnend dem NS-Regime gegen-
überstanden, auf seine Seite zu ziehen.
Hinzu kam hier noch ein anderer Um-

stand. Nicht nur in unserer Region war der
Besuch der Alten Garde der spektakuläre
Höhepunkt in der langen Reihe von lokalen
Aufmärschen, Festen und „Weihestunden“,
die das NS-Regime im jährlichen Rhythmus
und meist propagandistisch aufgemacht,

Extra angefertigte Schaubilder stellten den Besu-
chern die drei Säulen der Kirner Industrie vor.

Quelle: Stadtarchiv Kirn

Aus dem Eisernen Buch der Stadt Bad Kreuznach.
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zelebrierte. Hierbei feierten die National-
sozialisten nicht nur sich selbst (und ihre Er-
folge), sondern es gelang ihnen so auch, zu-
mindest große Teile der Bevölkerung in ih-
rem Sinne zu mobilisieren. Nicht zuletzt ver-
stand sich der Nationalsozialismus ja selbst
nicht nur als Partei, sondern mehr noch als
„Bewegung“. Genau dieses Ziel, er Massen
von Menschen zu „bewegen“, hatten die
Nationalsozialisten auch mit der spektaku-
lären Rundfahrt der „Alten Garde“ im Na-
heland erfolgreich verfolgt.

Nachwort
„Denn man sieht nur die im Lichte …“.

Bei all dem Jubel und der Begeisterung, auf
welche die „Alten Kämpfer“ auch hier of-
fensichtlich gestoßen sind, darf man jedoch
eines nicht vergessen: Auch im Kreis Kreuz-
nach waren selbst im Jahr 1938 beileibe
nicht alle Menschen überzeugte National-
sozialisten oder Mitläufer! Denn natürlich
gab es auch in unserer Region Zeitgenos-
sen, die der nationalsozialistischen Diktatur
weiterhin kritisch, wenn nicht gar ableh-
nend gegenüberstanden. Aber gerade in
diesem Zusammenhang gilt wohl eine Er-
kenntnis, die der Dichter Berthold Brecht an

anderer Stelle treffend so formuliert hat:
„Denn man sieht nur die im Lichte, die im
Dunkeln sieht man nicht.“
Mit anderen Worten: Irgendwelche Geg-

ner des Nationalsozialismus waren natür-
lich auf keiner der vielen Fotografien von
der Rundfahrt der Alten Garde zu erken-
nen. Diese waren entweder zu Hause ge-
blieben oder hatten – wenn sie schon dem
Spektakel zuschauten – eher die „Faust in
der Tasche geballt“. Das aber war allzu ver-
ständlich! Denn andernfalls hätten ihnen
wahrscheinlich Denunziation „eifriger“
Mitbürger oder gar Verhaftung gedroht. So
blieb diese andere, sprich die Schattenseite
des NS-Regimes, in jenen Junitagen, je-
denfalls nach außen hin, im „Dunklen“.

Anmerkungen:

1) Meine Ausführungen stützen sich auf fol-
gende Quellen:
a) „Leistungsbericht über zehn Jahre natio-
nalsozialistischer Arbeit im Kreis Kreuz-
nach“ (erstellt unter Leitung von Karl Geib,
Bad Kreuznach 1941). Darin: „Kreis und
Stadt Bad Kreuznach begrüßen die Alte
Garde des Führers am 22. und 23. Juni
1938“ (Seite 14–16), Stadtarchiv Bad Kreuz-
nach, Sammlung des III. Reich, Konvolut I,
Umschlag IV.
b) Hinzu kamen Veröffentlichungen in der
regionalen Tagespresse vom 14. bis 25. Juni
1938. Dazu gehörten das NSDAP-Organ
„Nationalblatt“, Ausgabe Kreuznach und
Simmern, der „Oeffentliche Anzeiger“ Bad
Kreuznach und die „Kirner Zeitung“.
c) Schließlich konnte ich einzelne Unterla-
gen im Stadtarchiv Kirn und frühere Mit-
teilungen von Kirner Zeitzeugen verwerten.
2) Martin Senner: Der Tag der Alten Garde.
In: Das Eiserne Buch der Stadt Bad Kreuz-
nach 1917–2017. Band II: Beiträge. Hrsg.
von Franziska Blum-Gabelmann und Jörn
Kobes, Gutenberg 2017, Seite 277-283.

2a) Zur „Alten Garde“ der NSDAP siehe
auch Beate Dorfey: „Goldfasane“ oder „Ho-
heitsträger“. In: Jahrbuch zur westdeut-
schen Landesgeschichte, Jahrg. 2003, Seite
297–424, und https://de.wikipedia.org/
wiki/Alter_Kämpfer#Alte_Garde (20.6.2019)
2b) „Alter Kämpfer“, Seite 2.
3) Dazu Ulrich Hauth: Keiner im Kreis Kreuz-
nach wagte ihm zu widersprechen. – Ernst
Schmitt war von 1930–1945 hiesiger Kreis-
leiter der NSDAP. In: Bad Kreuznacher Hei-
matblätter, Jahrg. 2016, Nr. 4 und 5.
4) Nationalblatt vom 23.6.1938.
4a) Geib: „Leistungsbericht“ (siehe Anm.
1a), Seite 14.
5) So entsprechende Anweisungen von
Kreisleiter Schmitt an die Parteiführung je-
ner Ortschaften, welche der Zug der Alten
Garde passierte. Veröffentlicht im Natio-
nalblatt vom 21.6.1938.
6) Dazu eine „Anordnung an die Politischen
Leiter der Kirner NSDAP“ zwecks Siche-
rung der hiesigen Durchfahrtsstraßen (Ko-
pie im Besitz des Verfassers).
6a) Nationalblatt vom 23.6.1938.
7) So die Schilderung des früheren Kirner
Zeitzeugen Peter Reichertz.
7a) Oeffentlicher Anzeiger vom 23.6.1938.
8) Nationalblatt vom 23.6.1938.
9) Ebenda.
10) Geib: „Leistungsbericht“ (siehe Anm.
1a), Seite 15f.
11) Dazu Senner (wie Anm. 2), Seite 281.
12) So die frühere Kirner Zeitzeugin Anni
Weingärtner.
13) „Leistungsbericht“ (siehe Anm. 1a), Seite
16.
14) Nationalblatt vom 23.6.1938.
15) „Der Kreis Kreuznach grüßt die Alte Gar-
de“. Beilage zum Nationalblatt vom
22.6.1938.
16) Dazu entsprechende Fotografien mit teil
ausführlichen Erläuterungen des damaligen
Geschehens im Dorf, im (Bild-)Archiv der
Verbandsgemeinde Kirn-Land, Abteilung
„Hochstetten“.

Auch die Dörfer an der „Protokollstrecke“ waren
wie in Hochstetten festlich geschmückt.

Quelle: Archiv der VG Kirn-Land
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Empathie und Wahrheitssuche:
„Zweihundert Jahre Kreuznacher
Gymnasium (1819 bis 2019)“
Eine schulgeschichtliche Dokumentation mit hohem Anspruch

BUCHBESPRECHUNG VON DR. HORST SILBERMANN, BAD KREUZNACH

Am 13. November 1819 wurde das heu-
tige Bad Kreuznacher „Gymnasium an der
Stadtmauer“ als „Königlich Preußisches
Gymnasium“ feierlich eröffnet. Im Vorfeld
des nunmehr anstehenden 200-jährigen Ju-
biläums der Schule ist Ende April eine
höchst bemerkenswerte Veröffentlichung
erschienen, die zahlreiche neue Fakten und
Erkenntnisse zur Geschichte des Gymnasi-
ums präsentiert und die nachfolgend ge-
nauer vorgestellt werden soll:

Reinhardt, Udo (Hrsg.): Zweihundert
Jahre Kreuznacher Gymnasium (1819 –
2019). Dokumentation zur Schulgeschichte.

Anlässlich des Schuljubiläums erarbeitet
von ehemaligen Schülern und Lehrern.
Bad Kreuznach 2019. Verlag Matthias Ess,
238 Seiten, 99 Abbildungen, Format
DIN A 4, Softcover/Klebebindung, (Preis
und Bezugsquellen sind am Ende der vor-
liegenden Besprechung genannt).

Der Herausgeber, Privatdozent Dr. Udo
Reinhardt (ab 1952 Schüler des Gymnasi-
ums, Abitur 1961), ist gleichzeitig der
Hauptautor des Werkes. Aus seiner Feder
stammen „Allgemeine und redaktionelle
Vorbemerkungen“ (S. VII und VIII), vier
Überblicksbeiträge zur Schulgeschichte (S.

1–148), drei „Ergänzungsbeiträge zur
Schulgeschichte“ zur Schulordnung des
ersten Schulleiters Dr. Eilers, zur Rehabili-
tierung des Schulleiters Dr. Vaillant und zu
den ersten Mädchen an der Schule (S.
150–171) sowie erhebliche Teile der „An-
hänge zu den schulgeschichtlichen Beiträ-
gen“ (Bibliographie, Abbildungsliste, Er-
gänzende Abbildungen, Gesamtregister; S.
199–230). Umfänglich mitgewirkt an diesen
„Anhängen“ hat Julius Reisek, Leiter der
Heimatwissenschaftlichen Zentralbiblio-
thek des Landkreises Bad Kreuznach.
Vier weitere „Ergänzungsbeiträge zur

Schulgeschichte“ stammen von Prof. Dr.
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Henning Zeidler (zum Frankreich-Aus-
tausch, S. 172–177), Hans-Peter Klein (über
die „Achtundsechziger“ an der Schule, S.
178–186), Günter Böckeler (zu den Grie-
chenlandfahrten des Gymnasiums, S.
187–195) und Frederik Thormaehlen (Ver-
bindungen der Johannes-Theodor-Thorma-
ehlen-Stiftung zum Kreuznacher Gymnasi-
um, S. 196f.).
Eingeleitet wird das Buch durch „Ge-

danken und Erinnerungen an unsere alte
Traditionsschule“ (S. III – VI) von Lienhard
Thress (Schüler 1938–1947), Theo Merk
(Schüler 1941–1949), Prof. Dr. Ralph-Hardo
Schulz (Schüler 1952–1961, Referendar
1968/69), Dr. Karin Schäfer (Schülerin
1962–1970), Reiner Donges (Lehrer
1965–1974, Stellvertretender Schulleiter
1974–2002) und Gisela Riedel (Schulleiterin
2001–2010).
Die Autoren widmen ihr Buch der „blei-

benden Erinnerung an unsere alte Kreuz-
nacher Traditionsschule, die über einen lan-
gen Zeitraum hin Maßstäbe gesetzt hat und
für uns bis zum heutigen Tag lebendige Ge-
genwart geblieben ist.“ Des weiteren gilt
die Widmung den „drei wohl bedeutends-
ten Direktoren der Schulgeschichte, Dr.
Gerd Eilers (1819–1833), Dr. Karl Post
(1918–1937 und 1940–1948) und Carl Kri-
scher (1948–1958)“. Diese Widmung und
Formulierungen wie „Erfolgsgeschichte
dieses Gymnasiums“ (S. VII) „herausra-
gendes Gymnasium „ (S. VIII) oder (Zitat

aus der Frankfurter Allgemeinen Zeitung
vom 23. März 1968) „Gymnasium Bad
Kreuznach, das [...] zu den geistig und wis-
senschaftlich anspruchsvollsten in der Bun-
desrepublik gehört“ (S.85) lassen die tief-
gehende emotionale Verbundenheit der
Autoren mit „ihrer“ Schule und die hohe
Wertschätzung, die sie ihr entgegenbrin-
gen, erkennen, ebenso den Stolz, dort Schü-
ler gewesen zu sein.
Wer nun vor diesem Hintergrund meint,

in dem Buch nur schönfärberische oder gar
huldigende Ausführungen zu dem also ge-
priesenen Bildungsinstitut zu finden, sieht
sich bei der Lektüre rasch eines Besseren
belehrt. Den Verfassern, zumal dem Haupt-
autor Dr. Udo Reinhardt, geht es aus-
schließlich darum, einzelne Phasen und aus-
gewählte Persönlichkeiten aus der Ge-
schichte des Gymnasiums an der Stadt-
mauer möglichst wahrheitsgetreu und his-
toriographisch seriös darzustellen, ohne
Rücksicht darauf, ob die Ergebnisse eines
solchen Unterfangens nach jedermanns Ge-
schmack sind.
Das Ganze geschieht auf einer breiten

Quellenbasis, die Schulakten und Doku-
mente aus dem Schularchiv, Archivalien
des Stadtarchivs Bad Kreuznach und des
Landeshauptarchivs, Koblenz, schriftliche
Erinnerungen von Zeitzeugen, direkte Be-
fragungen von Zeitzeugen (allein über 20
zur NS-Zeit!), private Materialien, Zei-
tungsberichte und eine Fülle überregiona-

ler und lokaler geschichtswissenschaftlicher
Literatur umfasst.
In seinem ersten Überblicksbeitrag

„Übersicht. – Nachlese zum Zeitraum von
der Schulgründung bis 1918“ (S. 4–21) ar-
beitet Dr. Reinhardt die Bedeutung der
Kreuznacher Gymnasialgründung für die
bildungspolitische Situation in der im Wie-
ner Kongress 1815 neu gebildeten Preußi-
schen Rheinprovinz und für die Kreuzna-
cher Stadtentwicklung heraus, wobei der
Gründungsdirektor Dr. Gerd Eilers (Schul-
leiter von 1819–1833) differenziert gewür-
digt wird. Weitere Ausführungen gelten der
im 19. Jahrhundert entstehenden Konkur-
renz zwischen dem ursprünglich neuhu-
manistisch-altsprachlichen Schulkonzept
und der wachsenden Bedeutung der Na-
turwissenschaften und der neueren Spra-
chen im Zeitalter der Industrialisierung.
Den eindeutigen Schwerpunkt der Do-

kumentation bildet Reinhardts zweiter
Überblicksbeitrag „Weimarer Republik,
‚Drittes Reich’ und frühe Nachkriegszeit
(1918/19–1948)“, S. 22–84. Hier geht es dem
Verfasser um nichts Geringeres als um die
möglichst gründliche Aufarbeitung der
Schulgeschichte in der NS-Zeit und er
kommt dabei aufgrund intensivster Re-
cherchen zu einer Vielzahl neuer, teils sehr
überraschender Forschungsergebnisse. Da-
zu gehören Aufschlüsse zu der ebenso zent-
ralen wie schwierigen Frage, inwieweit die
Ziele der NS-Schulpolitik durch Schullei-

Umschlagbild des Buches. Luftbild des Gymnasiums von Osten (1994). Quelle: Deutsche Nationalzeitung
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Henning Zeidler (zum Frankreich-Aus-
tausch, S. 172–177), Hans-Peter Klein (über
die „Achtundsechziger“ an der Schule, S.
178–186), Günter Böckeler (zu den Grie-
chenlandfahrten des Gymnasiums, S.
187–195) und Frederik Thormaehlen (Ver-
bindungen der Johannes-Theodor-Thorma-
ehlen-Stiftung zum Kreuznacher Gymnasi-
um, S. 196f.).
Eingeleitet wird das Buch durch „Ge-

danken und Erinnerungen an unsere alte
Traditionsschule“ (S. III – VI) von Lienhard
Thress (Schüler 1938–1947), Theo Merk
(Schüler 1941–1949), Prof. Dr. Ralph-Hardo
Schulz (Schüler 1952–1961, Referendar
1968/69), Dr. Karin Schäfer (Schülerin
1962–1970), Reiner Donges (Lehrer
1965–1974, Stellvertretender Schulleiter
1974–2002) und Gisela Riedel (Schulleiterin
2001–2010).
Die Autoren widmen ihr Buch der „blei-

benden Erinnerung an unsere alte Kreuz-
nacher Traditionsschule, die über einen lan-
gen Zeitraum hin Maßstäbe gesetzt hat und
für uns bis zum heutigen Tag lebendige Ge-
genwart geblieben ist.“ Des weiteren gilt
die Widmung den „drei wohl bedeutends-
ten Direktoren der Schulgeschichte, Dr.
Gerd Eilers (1819–1833), Dr. Karl Post
(1918–1937 und 1940–1948) und Carl Kri-
scher (1948–1958)“. Diese Widmung und
Formulierungen wie „Erfolgsgeschichte
dieses Gymnasiums“ (S. VII) „herausra-
gendes Gymnasium „ (S. VIII) oder (Zitat

aus der Frankfurter Allgemeinen Zeitung
vom 23. März 1968) „Gymnasium Bad
Kreuznach, das [...] zu den geistig und wis-
senschaftlich anspruchsvollsten in der Bun-
desrepublik gehört“ (S.85) lassen die tief-
gehende emotionale Verbundenheit der
Autoren mit „ihrer“ Schule und die hohe
Wertschätzung, die sie ihr entgegenbrin-
gen, erkennen, ebenso den Stolz, dort Schü-
ler gewesen zu sein.
Wer nun vor diesem Hintergrund meint,

in dem Buch nur schönfärberische oder gar
huldigende Ausführungen zu dem also ge-
priesenen Bildungsinstitut zu finden, sieht
sich bei der Lektüre rasch eines Besseren
belehrt. Den Verfassern, zumal dem Haupt-
autor Dr. Udo Reinhardt, geht es aus-
schließlich darum, einzelne Phasen und aus-
gewählte Persönlichkeiten aus der Ge-
schichte des Gymnasiums an der Stadt-
mauer möglichst wahrheitsgetreu und his-
toriographisch seriös darzustellen, ohne
Rücksicht darauf, ob die Ergebnisse eines
solchen Unterfangens nach jedermanns Ge-
schmack sind.
Das Ganze geschieht auf einer breiten

Quellenbasis, die Schulakten und Doku-
mente aus dem Schularchiv, Archivalien
des Stadtarchivs Bad Kreuznach und des
Landeshauptarchivs, Koblenz, schriftliche
Erinnerungen von Zeitzeugen, direkte Be-
fragungen von Zeitzeugen (allein über 20
zur NS-Zeit!), private Materialien, Zei-
tungsberichte und eine Fülle überregiona-

ler und lokaler geschichtswissenschaftlicher
Literatur umfasst.
In seinem ersten Überblicksbeitrag

„Übersicht. – Nachlese zum Zeitraum von
der Schulgründung bis 1918“ (S. 4–21) ar-
beitet Dr. Reinhardt die Bedeutung der
Kreuznacher Gymnasialgründung für die
bildungspolitische Situation in der im Wie-
ner Kongress 1815 neu gebildeten Preußi-
schen Rheinprovinz und für die Kreuzna-
cher Stadtentwicklung heraus, wobei der
Gründungsdirektor Dr. Gerd Eilers (Schul-
leiter von 1819–1833) differenziert gewür-
digt wird. Weitere Ausführungen gelten der
im 19. Jahrhundert entstehenden Konkur-
renz zwischen dem ursprünglich neuhu-
manistisch-altsprachlichen Schulkonzept
und der wachsenden Bedeutung der Na-
turwissenschaften und der neueren Spra-
chen im Zeitalter der Industrialisierung.
Den eindeutigen Schwerpunkt der Do-

kumentation bildet Reinhardts zweiter
Überblicksbeitrag „Weimarer Republik,
‚Drittes Reich’ und frühe Nachkriegszeit
(1918/19–1948)“, S. 22–84. Hier geht es dem
Verfasser um nichts Geringeres als um die
möglichst gründliche Aufarbeitung der
Schulgeschichte in der NS-Zeit und er
kommt dabei aufgrund intensivster Re-
cherchen zu einer Vielzahl neuer, teils sehr
überraschender Forschungsergebnisse. Da-
zu gehören Aufschlüsse zu der ebenso zent-
ralen wie schwierigen Frage, inwieweit die
Ziele der NS-Schulpolitik durch Schullei-

Umschlagbild des Buches. Luftbild des Gymnasiums von Osten (1994). Quelle: Deutsche Nationalzeitung

tung und Kollegium umgesetzt wurden oder
nur geringere Beachtung fanden. Vor allem
für den Schulleiter Dr. Karl Post (Direktor
1918–1937 und 1940–1948) wurde diese Si-
tuation zu einer Gratwanderung zwischen
aus heutiger Sicht vertretbarer Anpassung
und begrenztemWiderstand.
Der Autor ist darum bemüht, ein Bild der

ganzen Schulwirklichkeit vor dem Hinter-
grund der NS-Ideologie zu gewinnen. Das
Schicksal der letzten jüdischen Schüler des
Gymnasiums nimmt er dabei ebenso in den
Blick wie die Rolle der Hitler-Jugend, die
Heranziehung von Schülern als Flakhelfer
oder ihre Situation bei Schullandverschi-
ckungen.
Umfassend gewürdigt wird der die ge-

samte Zeitspanne von 1918 bis 1948 prä-
gende Schulleiter Dr. Karl Post, aber auch
der bislang meist pauschal als NS-Schullei-
ter abgestempelte Dr. Martin Vaillant (Di-
rektor 1937–1939) erfährt aufgrund neuer
Erkenntnisse eine weitgehende Rehabili-
tierung. Seine Biographie als Schulmann,
seine Diskreditierung nach Kriegsende und
das ihn betreffende Entnazifizierungsver-
fahren stellt Reinhardt im zweiten Ergän-
zungsbeitrag zur Schulgeschichte (S.155-
168) dar und kommt zu dem Ergebnis, er sei
„ein Mann von beträchtlichem Format“ ge-
wesen.
Insgesamt schließt sich Reinhardt dem

bereits beim Schuljubiläum 1994 durch den
damaligen Festredner Dr. Friedrich Schmitt
gezogenen Fazit zur Geschichte der Schule
in der NS-Zeit an: „Das Kreuznacher Gym-
nasium bietet insgesamt keine Bestätigung
für die in der Nachkriegszeit phasenweise
dominierende Forschungsmeinung eines
‚gründlich nazifizierten Schulwesens’“.
Reinhardts dritter Überblicksbeitrag

(S.85–118) „Zur Aufbruchsstimmung in den
fünfziger und sechziger Jahren (1948–1971)“
hat zum Gegenstand die Erfolgsgeschichte
des Kreuznacher Gymnasiums in dieser Zeit
und die Frage nach den Faktoren, die diese
Blütezeit hervorbrachten. Zu diesen Fakto-
ren zählt der Verfasser:
1. das Selbstverständnis der Schule als

„Leistungsschule“,
2. Carl Krischer als einen „außerge-

wöhnlichen Direktor mit viel persönlichem
Format, großer fachlicher Autorität und ext-
rem hoher Souveränität der Amtsführung“,
3. ein hoch motiviertes, relativ junges,

fachlich wie pädagogisch überdurchschnitt-
lich qualifiziertes Lehrerkollegium,
4. eine „durchweg disziplinierte Schü-

lerschaft mit hohem sozialen Zusammenhalt
im Klassenverband“,
5. ein intensives Schulleben mit erfolg-

reichen musischen und sportlichen Aktivi-
täten, bildungsorientierten Klassenfahrten
und einem regen Frankreichaustausch,
6. kooperative Schülermitverwaltung und

Elternvertretung nach innen sowie nach au-
ßen die enge Vernetzung von Direktor und
Schule mit Behörden, Öffentlichkeit und
wichtigen Persönlichkeiten in Stadt, Kreis
und Land.,
7. schließlich die konsequente Wahrneh-

mung und glaubwürdige Umsetzung des
nach dem Zusammenbruch von 1945 nöti-
gen neuen Bildungs- und Erziehungsauf-
trags.

Die genannten Faktoren und ihre Wirk-
samkeit werden auf den Seiten 85 bis 108
ausführlich und anschaulich erläutert, wo-
bei auch persönliche Reminiszenzen des da-
maligen Schülers Udo Reinhardt auflo-
ckernd einfließen. Nicht zuletzt wird dem

verdienstvollen Schulleiter dieser Zeit,
Oberstudiendirektor Carl Josef Krischer ei-
ne umfängliche Würdigung zuteil, die ihn
nicht nur als einen „kultivierten Grand-
seigneur und hochgebildeten Humanisten“
ausweist, sondern ihn im Hinblick auf die
durch ihn geleistete pädagogische, organi-
satorische und raumplanerische Wieder-
aufbauarbeit sicher zu Recht als „zweiten
Gründungsdirektor“ apostrophiert.
Reinhardt sieht in der hohen Qualität

„seiner“ Schule in den fünfziger und be-
ginnenden sechziger Jahren das Resultat ei-
ner einmaligen Konstellation, die es so bis
heute nicht wieder geben würde. Eine zu-
nehmende Überlagerung der schulischen
Entscheidungsprozesse und Gestaltungs-
spielräume der Schulleitungen durch über-
geordnete Politik- und Wirtschaftsinteres-
sen – wie etwa die Erhöhung der Abituri-
entenzahlen – machte die konsequente
Leistungsorientierung gymnasialer Bil-
dungsarbeit immer schwerer.
Diese Entwicklung setzte bereits unter

Oberstudiendirektor Dr. Gottfried Flink ein,
der die Schule von 1958 bis 1971 leitete.
Nicht bekannt war bisher, dass Dr. Flinks
beruflicher Werdegang zeitweise national-
sozialistisch geprägt war und er nach dem
Krieg ein Entnazifizierungsverfahren
durchlaufen musste. Dr. Reinhardt teilt die-
sen Sachverhalt mit, betont aber gleichzei-
tig, dass Dr. Flink während seiner Amts-
führung am Kreuznacher Gymnasium kei-
nerlei Anlass bot, an seiner persönlichen In-
tegrität und seiner demokratisch-republi-
kanischen Grundhaltung zu zweifeln.
Zu Beginn seines vierten Überblicksbei-

trags „Ein summarischer Abriss zur jüngs-
ten Schulgeschichte (1971–2018)“ S.
119–140, skizziert Dr. Reinhardt die sich in
diesem Zeitraum verändernden bildungs-
politischen Rahmenbedingungen gymnasi-
aler Arbeit und beklagt eine daraus resul-
tierende „gewisse Leistungsreduzierung“
an den Gymnasien.
Anschließend werden die Schulleiter(in-

nen) von 1971 bis 2018 vorgestellt und die
Schwerpunkte der schulischen Arbeit wäh-
rend ihres jeweiligen Direktorats beschrie-
ben. An der Spitze der Schule standen in
diesem Zeitraum die Oberstudiendirektoren
und Oberstudiendirektorinnen Karl Stein
(1971–1982), Karlheinz Klauk (1982–1990),
Ewald Kirschner (1990–2001), Gisela Riedel
(2001–2010), Dr. Annegret Schwarz
(2011–2018) und Christian Petri, dessen
Wirken als Schulleiter wegen seiner gerin-
gen bisherigen Amtszeit noch nicht hinrei-
chend gewürdigt werden konnte. Fotos der
beiden Letztgenannten wären aber wohl
angebracht gewesen.
In einem kurzen Schlusswort (S.141) be-

nennt Dr. Reinhardt in Anlehnung an Carl
Krischer „die Ausbildung zur selbstverant-
wortlichen, ihrer Freiheit, ihrer Grenzen
und ihrer Pflichten bewussten Persönlich-
keit“ als zeitloses Ziel der Erziehung am
Bad Kreuznacher Gymnasium und ruft alle
Absolventen der Schule dazu auf, die „Ver-
antwortung für das Weiterbestehen der
abendländischen Bildungstradition, den
sorgsamen Erhalt der immer stärker be-
drohten Umwelt, die gewissenhafte Wah-
rung der unverbrüchlichen Menschenrech-
te und den dauerhaften Fortbestand der de-
mokratisch-republikanischen Verfassung“
entschlossen und aktiv wahrzunehmen.
Wertvoll für den Rückblick auf die per-

sonelle Entwicklung seit 1969 und für jede
künftige Festschrift ist die Gesamtliste der
Lehrkräfte 1970–2018 (S.142–148). Für

problematisch hält der Rezensent allerdings
die Unterstreichung von Lehrkräften, die 20
Jahre (Teillisten I und II) bzw. 12 Jahre (Teil-
liste III) oder länger an der Schule tätig wa-
ren. Die pure Verweildauer sagt bei weitem
noch nichts über Leistung und Engagement
von Kollegiumsmitgliedern aus.
Großes Lob verdient die durch Dr. Udo

Reinhardt und Julius Reisek besorgte um-
fangreiche Illustrierung der Dokumentation
mit 99 bisher weitgehend unveröffentlich-
ten Abbildungen zu vielen Bereichen der
Schulgeschichte (Bauten, Pläne, Kriegszer-
störungen, Kollegien, Einzelpersonen,
Schulveranstaltungen usw.).
Eine Bibliographie zu häufig herangezo-

gener Literatur (S. 200–205), ein umfang-
reicher, den einzelnen Seiten beigegebener
Anmerkungsapparat und das Gesamtregis-
ter (S.221–230) geben der Veröffentlichung
ein Höchstmaß an Wissenschaftlichkeit. Bei
Redaktionsschluss am 20. Februar 2019 ist
noch Literatur berücksichtigt, die erst zu
Anfang des Monats Februar erschienen ist
(vgl. Anmerkung 22, S. 25)!
Etwas befremdlich mutet es an, dass sich

die Schule aus der ursprünglich vorgese-
henen Herausgeberschaft und Finanzie-
rung der hier vorgestellten Dokumentation
zurückgezogen hat, so dass die Autoren die
Herausgabe in eigener Regie und zunächst
auch in Eigenfinanzierung bewerkstelligen
mussten (vgl. S. X) Sollten die auf Seite X ge-
nannten Begründungen (Widmung an aus-
schließlich drei Schulleiter, mangelnde Aus-
gewogenheit und Objektivität der Über-
blicksbeiträge zur Schule in der NS-Zeit
und zur Schule ab 1971 sowie die Rehabili-
tierung eines „Nazi-Direktors“ hierfür aus-
schlaggebend sein, so sind dies in den Au-
gen des Rezensenten nach gründlicher Lek-
türe des Werkes offenkundige Fehlein-
schätzungen bzw. nur schwer nachvoll-
ziehbare Empfindlichkeiten.
Die Autoren verstehen ihre Publikation

als „Festgabe“ zum 200-jährigen Schulju-
biläum „ihres“ Gymnasiums. Die gesamte
Schulgemeinschaft, alle „Fans“ der Schule
und die stadtgeschichtlich interessierte Öf-
fentlichkeit haben einigen Grund dazu, für
ein solch wertvolles Geschenk dankbar zu
sein.
Was hier vorgestellt wurde, ist ein Buch,

das gekennzeichnet ist durch die spürbare
Empathie der Autoren für ihr Thema und
ihr ausgeprägtes Bemühen um Wahrheits-
suche, auch bei heiklen Fragen. Es ist ein so-
lides, ehrliches, überraschendes, spannen-
des, notwendiges und daher unbedingt le-
senswertes Buch.

Die Dokumention ist für 15 Euro in der
Heimatwissenschaftlichen Zentralbiblio-
thek (Hospitalgasse 6) oder bei Herrn Dr.
Reinhardt (Weyersstraße 4). Im Versand be-
trägt der Preis 20 Euro (einschließlich Porto
und Verpackung).
Die Bestellmodalitäten sind zu erfragen

unter de Telefonnummer 0671/27571 oder
0671/28241 sowie unter E-Mail julius.
reisek@kreis-badkreuznach.de oder unter
ugreinhardt@t-online.de.

Die Bad Kreuznacher Heimatblätter erscheinen
monatlich in Zusammenarbeit mit dem Verein
für Heimatkunde für Stadt und Kreis Bad Kreuznach
e.V. (i. A. Anja Weyer M.A., Richard-Wagner-Str.
103, 55543 Bad Kreuznach, Telefon 0671/757 48,
E-Mail anjaweyer@gmx.de).
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Bad Kreuznacher
Heimatblätter

Von der „Wasserkunst“ der Salinen
Münster, Karls- und Theodorshalle
Neben den Gradierhäusern prägen die verbliebenen Stauwehre, Triebwerkskanäle, Wasserräder, Gestänge
und Pumpen bis heute das Salinental zwischen Bad Münster und Bad Kreuznach

VON ROLF SCHALLER, BAD KREUZNACH

Teil 1

Das Salinental vom Rheingrafenstein bis
zur Salinenbrücke – heute das „größte Frei-
luftinhalatorium Europas“ – war noch zu Be-
ginn des 19. Jahrhunderts Werksgelände
der Salzfabriken. Gradierhaus reihte sich an
Gradierhaus. Die mit Ziegeldächern verse-
henen Bauwerke waren ca. acht Meter hoch
und je nach Standort über 300 Meter lang.
Überragt wurden sie von gewaltigen, höl-
zernen Pumpentürmen, die die Sole aus der
Tiefe förderten. Triebwerkskanäle durch-
zogen die Nahewiesen, Wasserräder trie-
ben über lange, hölzerne Gestänge die me-
chanischen Pumpen an, die die Sole auf die
Verteilkanäle der Gradierhäuser drückten.

Und die Schlote der Sudhäuser qualmten
mit denen der Verwaltungsgebäude und
der zahlreichen Häuschen der Salinenar-
beiter um die Wette.
Im Folgenden soll auf die 300 Jahre alte,

ausgeklügelte „Wasserkunst“ der Salzfab-
riken wie Stauwehre, Triebwerkskanäle,
Wasserräder, Gestänge und mechanische
Pumpen näher eingegangen werden.

Das Salzwerk Münster

Im Jahr 1490 vergab der Pfälzer Kurfürst
Philipp das Recht zur Ausbeutung der Salz-
quellen an der Nahe zwischen „Ebernberg
und Crutznach, besunder eyn salzbronnen

oberhalb münster gehn dem Ringravens-
tein“ an die beiden Köche Conrad Brune
und Mathis von Nuvendorf. Die „fabrikmä-
ßige“ Kochsalzgewinnung begann gut hun-
dert Jahre später mit der Errichtung der ers-
ten Gradierbauten, die noch mit Strohbün-
deln bestückt waren. Dazu gehörten ein
Wassergraben und einfache Wasserräder.
Schon 1614 fiel ein Teil der Anlage einem
Sturm zumOpfer, im 30-jährigen Krieg wur-
de die erste Salzmanufaktur vollständig zer-
stört.
Erst Anfang des 18. Jahrhunderts folgte

in Münster ein Neubeginn. 1721 unter-
zeichnete Kurfürst Karl Philipp von der
Pfalz eine Erbpachturkunde für die Frank-
furter Gesellschaft „Bartels, Ruprecht und

Die Salzwerke Karls- und Theodorshalle um 1910. Foto: Sammlung Rolf Schaller
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Consorten“. Dies war die Geburtsstunde
der „modernen Wasserkunst“ an der Nahe.
Im Jahr 1723 ließen Bartels und Ruprecht
den Triebwerkskanal verlängern und aus-
bauen. Zur Erhöhung des Gefälles und zur
Verbesserung der Fließgeschwindigkeit
legte man unterhalb der Alsenzmündung
ein Stauwehr in der Nahe an. Basis des
Münsterer Salzwerks waren vier nahe bei-
einander liegende Solebrunnen. Im Jahr
1785 standen am Fuße des Rheingrafen-
steins vier Gradierhäuser, die jeweils bis an
den Triebwerksgraben reichten (s. Lage-
plan der Salzwerke um 1800). Die ziegel-
gedeckten Gradierhäuser hatten eine Ge-
samtlänge von circa 880 Metern. Haus I, II
und IV waren dabei gut 150 Meter lang, das
Gradierhaus III erstreckte sich ursprünglich
über fast 400 Meter. 1793 legte ein schwe-
rer Sturm das Gradierhaus III um. Der un-
tere Teil des Bauwerks wurde nicht mehr
aufgebaut, da er zu sehr im Windschatten
des Hauses IV lag. Dafür hat man das Gra-
dierhaus IV nach 1810 erheblich verlängert.

Der Einlauf des Münsterer Triebwerks-
kanals befindet sich unmittelbar oberhalb
des zugehörigen Stauwehres gegenüber
der Alsenzmündung. Der Kanal hatte eine
Länge von circa 420 Metern und musste
drei große Wasserräder versorgen. Das
Wasserrad 1 steht bis heute im Haupt-Trieb-
werkskanal und damit quer zum Gradier-
werk. Es trieb die Pumpen des am östlichs-
ten (Richtung Bad Kreuznach) gelegenen
Gradierhauses I an.
Das Wasserrad 2 bediente die Gradier-

häuser II und III und das Wasserrad 3
schließlich war für das Gradierwerk IV
(ganz im Westen bei der späteren Flussba-
deanstalt) zuständig. Die Räder 2 und 3 wa-
ren nicht wie Rad 1 im Hauptkanal, sondern
jeweils am Beginn eines eigenen Auslauf-
kanals in die Nahe angeordnet. Mittels
Schiebern konnte so die Geschwindigkeit
aller drei Wasserräder unabhängig vonei-
nander reguliert werden. Da die Wasserrä-
der 2 und 3 parallel zu den zugehörigenGra-
dierhäusern standen, erübrigte sich dort ei-
ne komplizierte Umlenkung des Pumpen-
gestänges.

Der Auslauf des Haupt-Triebwerkskanals
liegt wenige Meter unterhalb des Solewas-
serturms. Der erste Wasserturm wurde um
1856 errichtet. Im Erdgeschoss des Baus be-
fand sich die alte Trinkhalle. Beim Neubau
des Kurmittelhauses in den Jahren
1910/1911 wurde der Turm an den heutigen
Standort verlegt. Im Obergeschoss des
Turms befand sich ein Wassertank. Eine
Pumpe, die ebenfalls vom Wasserrad 1, dem
sogenannten „Brunnenwasserrad“ ange-
trieben wurde, saugte Solewasser aus dem
Vorratsbehälter im Bäderhaus und drückte
es in den Hochbehälter, der die gleichmä-
ßige Soleversorgung der Gradierhäuser si-
cherstellte.
Die Wasserräder der Salzwerke hatten ei-

nen Durchmesser von acht bis neun Metern
und leisteten circa zwölf PS. Bedingt durch
die geringe Fallhöhe der Triebwerksgräben
mussten sie unterschlächtig betrieben wer-
den, dass heißt das Wasser traf unterhalb
der Radachse auf die Radschaufeln. Eine
auf der Achse sitzende Kurbelstange setzte
zunächst die Drehbewegung des Rades in
eine Horizontalbewegung um. Holzbalken
auf beweglichen Stützen (das sogenannte
Feldgestänge) führten teils über größere
Strecken zu den mechanischen Pumpen bei
den Gradierhäusern. Mittels Kunstkreuzen
musste dort gegebenenfalls die Arbeits-

Das Wasserrad am Bad Münsterer Gradierwerk IV. Foto: Sammlung Rolf Schaller
Einlauf des Triebwerkskanals in Bad Münster.

Foto: Sammlung Rolf Schaller

Der alte Bad Münsterer Solewasserturm mit der
Trinkhalle vor der Verlegung.

Foto: Sammlung Rolf Schaller

Das Salzwerk Münster am Stein um 1860. Foto: Carl Heinrich Jacobi, 1860 (Sammlung Hartmut Wettmann, Berlin)



richtung der Gestänge um 90 Grad gedreht
werden. An den Holzbalken befestigte ei-
serne Stangen bewegten den mit einer Le-
derdichtung versehenen Kolben in dem
kupfernen Pumpenzylinder hin und her und
drückten die Sole vom Solekasten am Fuß
der Gradierwerke in die Verteilkanäle (das
sogenannte Geläuf) auf den Gradierhäu-
sern. Entsprechend der Laufgeschwindig-
keit der Wasserräder hob jede Pumpe vier-
bis fünfmal pro Minute circa 20 Liter Sole
auf den jeweiligen Abschnitt des Verteil-
kanals. Von dort rieselte die Sole über
Schwarzdornreisig, dasman inzwischen statt
des Strohs verwendete. Die Zweige der
Schlehe waren gegenüber dem Salzwasser
erheblich widerstandsfähiger als Stroh.
Durch den Einsatz von Schwarzdornreisig
konnte auch die Qualität des Salzes we-
sentlich verbessert werden. Unreinheiten in
der Sole wie Gips oder Kalk lagerten sich
als sogenannter Dornstein ab, anders als
beim Stroh, welches faulte und das Salz so-
gar noch verunreinigte. Die Schwarzdorn-
reiser werden bis heute in sogenannten
Wellen mit einem Durchmesser von 25 Zen-
timetern auf einer Querlattung – mit einer
Neigung von zwei bis drei Grad nach außen
– aufgelegt. Die Dornenwand verjüngt sich
nach oben. Dadurch finden herabfallende
Tropfen immer Reiserspitzen, an denen sie
kurz hängen bleiben und mehr und mehr
verdunsten.
Johann Friedrich von Beust, der geniale

Salinenkonstrukteur, führte neben anderen
Neuerungen auch die Tröpfel-Gradierung
ein. Dazu ließ er den Boden des Verteilka-
nals mit kleinen Bohrlöchern versehen.
Durch diese tröpfelte die Sole abschnitt-
weise über das Reisig in die hölzernen Auf-
fangbecken, und zwar nur auf der jeweils
dem Wind zugewandten Seite des Gradier-
hauses. In sieben Gradierstufen mit jeweils
getrennten Solebecken beziehungsweise
Verteilkanal-Abschnitten erreichte die Sole
den für den Siedeprozess erforderlichen
Salzgehalt von etwa 14 Prozent. Diese Tech-
nik erforderte für jedes Gradierhaus sieben

Pumpen – je eine pro Gradierstufe – für die
Wasserräder eine gewaltige Last.
Nach mehrfachem Besitzerwechsel er-

warb die Gemeinde Münster am 13. April
1871 die Saline für die Summe von 52 000
Talern. Bei den Bombenangriffen auf die
viergleisige Bad Münsterer Eisenbahnbrü-
cke im Frühjahr 1945 wurden die Gradier-
werke schwer getroffen und auch das erst
1936 gebaute neue Sudhaus zerstört. Damit
war die Salzherstellung in Bad Münster
schlagartig beendet, die Sole wurde nur
noch zu Kur- und Badezwecken verwendet.
Heute sind neben den drei hervorragen-

den Sole-Trinkquellen im Kurmittelhaus in
Bad Münster am Stein (den einzig verblie-
benen im Stadtgebiet) noch der Haupt-

Triebwerkskanal, zwei Wasserräder, der
ehemalige Solewasserturm und das circa
120 Meter lange Gradierwerk II (Gradier-
werk „West“) erhalten. Letzteres wurde in
den Jahren 2008/2009 neu errichtet. Auch
die Wasserräder sind Nachbauten aus jün-
gerer Zeit.
Das zuletzt 2007 instand gesetzte Was-

serrad I läuft leer und ohne Funktion, die
Gestänge sind längst demontiert. Das Was-
serrad II steht still und ist dem Verfall preis-
gegeben. Das 1957 komplett erneuerte Gra-
dierwerk I (Gradierwerk „Ost“) ließ die
Stadt, nachdem es über Jahre trocken
stand, im Jahr 2016 bis auf die Betonwanne
niederlegen, und auch diese soll bald be-
seitigt werden.

Das Wasserrad II verfällt. Foto: Sammlung Rolf Schaller Abbruch des GW I („Ost“). Foto: Sammlung Rolf Schaller

Der neue Solewasserturm (links). Foto: Sammlung Rolf Schaller
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Lageplan der Salzwerke um 1800. Foto: Sammlung Rolf Schaller
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Von der „Wasserkunst“ der Salinen
Münster, Karls- und Theodorshalle
VON ROLF SCHALLER, BAD KREUZNACH

Teil 2, Schluss

Das Salzwerk Karlshalle

1728 verlieh Kurfürst Karl Philipp von der
Pfalz (1716–1742) der Frankfurter Gesell-
schaft „Bartels, Ruprecht und Consorten“
(seit 1721 Pächter der Münsterer Saline,
s.o.) das Recht, auch auf Kreuznacher Ge-
biet eine Saline anzulegen. Zwischen 1729
und 1732 wurde das neue Salzwerk auf der
rechten Naheseite errichtet. Die Saline be-
stand aus dem Sudhaus, den kleinen Wohn-
häusern für die Arbeiter, zwei Gradierwer-
ken, der Wehranlage, dem Triebwerkska-
nal, einem Wasserrad und einem hölzernen
Pumpenhaus über dem 1729 erbohrten
Brunnen. 1745 hatte Beust auch die Gra-
dierhäuser der Karlshalle auf die Tröpfel-
gradierung umbauen lassen. Das Gradier-
haus I stand auf dem heutigen Schwimm-
bad-Parkplatz und war circa 80 Meter lang,
das Gradierhaus II hatte ursprünglich eine
Länge von circa 250 Metern und war – dem
Verlauf der Nahe folgend – abgewinkelt.
Die Salzproduktion auf der Karlshalle wur-
de bereits 1812 eingestellt und auf die Sali-

ne Theodorshalle verlagert. Kurz danach
hat man das Gradierwerk I der Karlshalle
abgebrochen.
Der Einlauf des circa 280 Meter langen

Karlshaller Triebwerksgrabens liegt unmit-
telbar oberhalb des zugehörigen Stau-
wehrs. Das Karlshaller Wasserrad stand im
Triebwerkskanal bei den Gradierhäusern.
Im Winter 1913/14 war auch das Gradier-
werk II der Karlshalle so marode, dass es ab-
gebrochen werden musste. Mit dem bis
1915 errichteten Neubau wurde auch das
erst 1898 an das Maschinenhaus verlegte
Wasserrad durch eine 60 PS starke Francis-
Turbine mit Generator ersetzt. Damit konn-
te die wartungsanfällige Pumptechnik mit
Wasserrad, Holzgestängen und mechani-
schen Kolbenpumpen entfallen. Stattdessen
wurde vor Kopf des neuen Gradierhauses
eine elektrische Drillings-Solepumpe auf-
gebaut.
Als im Februar 2019 das einsturzgefähr-

dete Häuschen hinter der Salinenbrücke
jenseits des Triebwerksgrabens abgebro-
chen werden musste, kam überraschend die
fast komplett erhaltene Solepumpe zum
Vorschein. Der Antrieb erfolgte durch einen
Elektromotor, der auf der (heute abgesäg-

ten) Welle des kleinen Zahnrades saß. Die-
ses trieb das große Zahnrad an, welches
über zwei links und rechts sitzende Exzen-
terscheiben mittels Pleuelstangen die
Schiene mit den drei darunter befindlichen
Kolben in den Zylindern hob und senkte.
Von den drei Pumpen führten gusseiserne
Rohre auf das Gradierwerk. Doch dem tech-
nischen Wunderwerk war keine lange Le-
bensdauer beschieden. Das Jahrhundert-
hochwasser am 16. Januar 1918 zerstörte
das gerade erneuerte Karlshaller Gradier-
werk samt der neuen Pumptechnik. Erst
1925 konnte das Gradierwerk – allerdings
erheblich kürzer – wieder aufgebaut wer-
den. Es wurde mit modernen Elektropum-
pen ausgestattet. Im Jahr 1998 legte man
das Gradierwerk erneut nieder und baute
es – noch einmal verkürzt – als 60 Meter lan-
ges „Besucher-Gradierwerk“ wieder auf.
Den alten Holzturm ließ man 1927 nie-

derreißen und durch ein ebenerdiges, stei-
nernes Brunnenhaus ersetzen. Heute sind
vom Karlshaller Salzwerk neben dem alten
Sudhaus und den Arbeiterwohnhäusern nur
noch der Triebwerkskanal, die Wassertur-
bine und der etwa 60 Meter lange Gradier-
haus-Nachbau erhalten. Die Turbine im un-

Das Karlshaller Wasserrad vor dem Maschinenhaus, im Hintergrund der hölzerne Pumpenturm. Einlauf des Triebwerkskanals der Karlshalle.
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terhalb der Salinenbrücke gelegenen Ma-
schinenhaus dient nur noch der Stromer-
zeugung. Das Besucher-Gradierwerk er-
freut sich bei den jeweiligen Führungen ei-
nes großen Zuspruchs.

Das Salzwerk Theodorshalle

Im Jahr 1743 erhielt die „Hermann’sche
Salinen-Societät“ von dem neuen Kurfürs-
ten Karl Theodor (1743–1799) das Recht,
beim Sulzer Hof ein weiteres Salzwerk zu
bauen. Die Salinen-Gesellschaft errichtete

nach den Plänen und unter der Leitung des
Freiherrn Joachim Friedrich von Beust die
Gradierhäuser, ließ die Quellen bzw. Brun-
nen erschließen, das Sudhaus, die Leitun-
gen, Triebwerkskanäle und Arbeiterhäuser
bauen.
Das gewaltige Salzwerk Theodorshalle

bestand aus nicht weniger als acht Gra-
dierhäusern quer zur Nahe und einem
neunten an der heutigen Zufahrt zu den
Sportplätzen. Das Gradierhaus X am Berg-
hang wurde erst nachträglich im Jahr 1794
errichtet. Die Gradierhäuser I-III hatten ei-
ne Länge von circa 300 Metern, die weiter

flussaufwärts liegenden waren, bedingt
durch das enger werdende Tal, etwas kür-
zer. Das Gradierhaus VIII wurde schon im
Jahr 1882 von einem Hochwasser zerstört
und nie mehr aufgebaut. Jeweils an der Na-
heseite der Gradierhäuser I–V befanden
sich die zugehörigen Solebrunnen. Dane-
ben gab es eine Reihe weiterer Brunnen
zwischen den Gradierhäusern.
Um die damals insgesamt sechs Wasser-

räder mit dem entsprechenden Wasser-
druck betreiben zu können, war ein ausge-
klügeltes Kanalsystem erforderlich. Der
Einlauf des Theodorshaller Triebwerkska-

Pumpengestänge und Kunstkreuz beim Karlshaller Gradierhaus um 1910.

Auslauf des Triebwerkskanals unterhalb des
Karlshaller Maschinenhauses.

Die Solepumpe des Karlshaller Gradierwerks von
1915.

Der Einlauf des Theodorshaller Triebwerkskanals in
Bad Münster.



nals liegt nur gut 100 Meter unterhalb des
Rheingrafensteins in Bad Münster. Dort leg-
te die Sozietät das große Stauwehr in der
Nahe an. Parallel zum Naheuferweg führt
der heute eine ganze Strecke verrohrte, et-
wa 2500 Meter lange Haupt-Triebwerks-
kanal bis zu den Gradierwerken der Theo-
dorshalle. Von dort verläuft er unter weit-
gehender Beibehaltung des Niveaus paral-
lel zur heutigen B 48 bis zum Auslauf un-
terhalb des Karlshaller Stauwehres. Kurz
nach dem Felseneck zweigte bei Gradier-
haus VIII der parallel verlaufende Neben-
kanal ab. Dieser tiefer gelegene Nebenka-

nal erstreckte sich über circa 1000 Meter
Länge, bis er sich kurz vor dem Auslauf wie-
der mit dem Hauptkanal vereinigte. Die
sechs Wasserräder waren jeweils an einem
eigenen Verbindungskanal zwischen
Haupt- und Nebenkanal angelegt (siehe La-
geplan der Salzwerke um 1800). Damit
stand jedem Rad die gesamte Gefällhöhe
zwischen Haupt- und Nebenkanal zur Ver-
fügung. Jeder Auslauf war mit einem Schie-
ber versehen, mit dem die Geschwindigkeit
der Wasserräder einzeln gesteuert werden
konnte. Durch Kriegseinwirkungen und
Hochwasser wurde eine Reihe von Gra-

dierhäusern zerstört, nach dem Zweiten
Weltkrieg gab man auch mehrere der alten
Brunnen auf. Wegen Verkeimung musste
1998 sogar der alte Hauptbrunnen ge-
schlossen und durch einen neuen Tief-
brunnen ersetzt werden. Ein Jahr später
stellten die Salinenbetriebe die Salzpro-
duktion bei der Theodorshalle endgültig
ein. Außerdem ersetzte man die alten me-
chanischen Pumpen durch Elektropumpen
und baute Teile des Antriebsgestänges ab.
In der Folge wurde die Wartung der alten
Wasserräder, Pumpengestänge und histori-
schen Pumpen mehr und mehr vernachläs-

Wasserrad und Pumpengestänge an der Theodorshalle.

Sole-Pumpenturm der Hauptquelle der Theodors-
halle.Der Triebwerkskanal am Felseneck.
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sigt. Im Jahr 2010 investierte die Stadt dann
circa 400 000 Euro in die Restaurierung der
alten Wasserkunst. Die beiden verbliebe-
nen Wasserräder – eines vor dem Schwimm-
badgebäude und das zweite bei den Ten-
nisplätzen – wurden instand gesetzt, die
Pumpengestänge für die Gradierhäuser I
und II beziehungsweise III wieder ertüch-
tigt. Sogar mehrere mechanische Pumpen
nahm man wieder in Betrieb. Nach der Wie-
dereröffnung der Anlage imMai 2011 muss-
te man allerdings feststellen, dass die neuen
Kurbelgestänge der Wasserräder der Last
der Pumpen nicht gewachsen waren. So
musste man die Kolbenstangen der mecha-
nischen Pumpen leider wieder aushängen.
Heute sind von dem großen Salzwerk

Theodorshalle neben dem Haupt-Trieb-
werkskanal noch Abschnitte des Nebenka-
nals, zwei Wasserräder und die teilweise er-
heblich verkürzten fünf Gradierhäuser I, II,
III, V und IX erhalten. Die Dächer der Gra-
dierhäuser sind längst verschwunden und
bei den Gradierhäusern I, II und V hat man

unglücklicherweise die alten Holzwannen
durch Betonwannen ersetzt. Sämtliche För-
derpumpen werden heute elektrisch be-
trieben.
Aktuell wird beim Gradierwerk I der

Theodorshalle die verwitterte Betonwanne
zurückgebaut. Im Laufe des Jahres 2019 soll
sie wieder durch eine neue Wanne aus Holz
ersetzt werden.

Quellen:

Stadtarchiv Bad Kreuznach.
Vollmar, Karlheinz/Schößler, Kurt: Chro-

nik der Stadt Bad Münster am Stein-Ebern-
burg, Herausgeber Stadtverwaltung Bad
Münster am Stein-Ebernburg, September
1986.
Rolf Schaller: Von Salzquellen und Gra-

dierwerken, Zur Geschichte der Kreuzna-
cher Mineralbrunnen, Heimatblätter 5–7,
2012.

GW III Theodorshalle 1910.

Pumpwerk an GW III.

Solepumpe bei der Arbeit.

Kunstkreuz am GW III Theodorshalle.

Verteilkanal auf dem Gradierhaus III. Bildquelle: Sammlung Rolf Schaller
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Der Kaiser Ludwig der Fromme
in cruciniacum
Vor 1200 Jahren findet sich die erste Erwähnung des lateinischen Ortsnamens

VON Dr. MICHAEL VESPER, BAD KREUZNACH

Jahr für Jahr schildern die sogenannten
„Reichsannalen“ (Jahrbücher) – beginnend
im Jahr 741 – aus Sicht der wechselnden Au-
toren die wichtigsten Ereignisse in den Re-
gierungsjahren der fränkischen Dynastie
der Karolinger, die für etwa 200 Jahre der
bedeutendste Machtfaktor Mitteleuropas
war. Es handelt sich um „offiziöse“ Ge-
schichtsschreibung aus Sicht der Könige
und Kaiser. Themen sind die wechselnden
Aufenthaltsorte, Kriege, Intrigen, Reichsta-
ge, Familienangelegenheiten, die innere
Ordnung, Nachfolgeregelungen, die Be-
ziehung zum Papst und außenpolitischen
Mächten und und und. Die Notizen begin-
nen mit Pippin und Karlmann im Jahr 741,
weil die beiden Brüder den Königstitel von
den Merowingern übernahmen – die politi-
sche Macht hatten sie längst. Sie umfasste –
ausgehend vom Kernland in Nordfrank-
reich, Belgien und dem Niederrheingebiet-
große Teile Mitteleuropas und dehnte sich
bis Italien aus. Natürlich ist die Regie-
rungszeit Karls des Großen (768-814) von
wesentlicher Bedeutung, ihr schließt sich
die Herrschaft seines Sohnes Ludwig – spä-
ter der „Fromme“ genannt – von 814–840
an, wobei Ludwig schon 812 zum Mitkaiser
erhoben wurde.
Einem Aufenthalt dieses Kaisers in dem

Ort, der sich einst auf dem heutigen Stadt-
gebiet im Bereich des Schulzentrums „Am
Römerkastell“ befunden hat, verdanken wir
die (derzeit) erste Erwähnung des lateini-
schen Ortsnamens „cruciniacum“.
Für das Jahr 819 berichtet der Annalist al-

lerlei von ausländischen Krisenherden, von
einem Reichstag in Aachen, bei dem über
den Zustand der Kirchen und Klöster ver-
handelt wurde, der Kaiser neue Gesetze
und Kapitularien erließ und die Hochzeit
mit seiner zweiten Frau – Judith – feierte.
Die Chronik berichtet von einer weiteren
Versammlung mit Adel und Bischöfen im
Juli in Ingelheim und im Anschluss daran
heißt es wörtlich:
„Der Kaiser begab sich nach Schluß des

Reichstages zuerst nach Kreuznach, dann
nach Bingen, fuhr von hier den Rhein hi-
nunter nach Koblenz und zog alsdann in
den Ardennerwald auf die Jagd; nachdem
er sich hier in der üblichen Weise der Jagd
gewidmet hatte, kehrte er für den Winter
nach Aachen zurück.“
„Imperator conventudismisso primo Cru-

ciniacum, deindeBingiamvenienssecun-
daaqua Confluentemusque per Rhenum-
navigavit,…..” (Quellen zur karolingischen
Reichsgeschichte, 1. Teil. Die Reichsanna-
len… Neu bearbeitet von Reinhold Rau.
Darmstadt. 1961. S.121 Z. 26–30.)
Warum war der Kaiser in Cruciniacum?
Weil es dort Königsgut gab. Ein Kastell

mit Siedlung, das noch aus römischer Zeit
stammte, dürfte hier im Rahmen des Bau-
programms von Kaiser Valentinian
(364–375) zum Schutz der Rheingrenze vor
Germaneneinfällen entstanden sein. Eine
schon bestehende gallo-römische Siedlung

wurde durch eine große Festungsmauer ge-
schützt, Grenztruppen sicherten den Ort.
Die quadratische Anlage wies Seitenlängen
von 170 Metern auf und umfasste somit
28.900 Quadratmeter – fast drei Hektar.
Beim Bau der Bahn 1860 und beim Bau des
Schulzentrums in den 60er Jahren kam es
zu archäologischen Untersuchungen. Eine
wissenschaftliche Dokumentation wurde
nicht veröffentlicht. Wir wissen, dass die
Mauern zehn Meter hoch waren und drei
Meter tief. Der Rest im Innenhof des Schul-
zentrums (IGS) weist Brandspuren auf und
ist nur ein kümmerlicher Rest.Das Museum
Römerhalle hat in Kooperation mit der Uni
Mainz das mögliche Aussehen des Kastells
rekonstruiert.
Derartige Bauwerke und Liegenschaften

gingen im Zuge der Eroberungszüge der
Franken seit dem 5. Jahrhundert in den Be-
sitz der neuen Herrscher über – die verteil-
ten natürlich die Beute an Gefolgsleute – be-
hielten aber auch wichtige Besitzungen für
sich. In Bad Kreuznach haben wir einen sel-
ten Fall der Kontinuität einer kleinen städ-
tischen Siedlung: Erst entstand ein ziviler vi-
cus (Kleinstadt) an einer Furt über die Nahe
(gute Verkehrslage!). Dann wurde daraus
eine militärische Siedlung, der wiederum ei-
ne frühmittelalterliche Siedlung folgte. Ein
römisch-fränkisches Gräberfeld belegt die-
se Kontinuität.
Wir sprechen in der Zeit von den Karo-

lingern bis in das Spätmittelalter – so etwa
bis 1450 – vom Reisekönigtum. Der König
bzw. Kaiser bewegte sich in einem Netz von
eigenen Versorgungspunkten, die eine an-
gemessene Hofhaltung für eine gewisse
Zeit erlaubten (Pfalzen) oder ließ sich in
Städten versorgen. Schon aus logistischen
Gründen musste er dann wieder weiterzie-
hen, um die Gastgeber und die eigenen Res-
sourcen nicht zu überfordern. Im ehemali-
gen Kastell fanden eine Siedlung, ein wahr-
scheinlich nicht allzu üppiger Königspalast
(Palatium regis – daher „Pfalz“) und die Ki-
lianskirche Raum. (Otto Guthmann: Aus der
Geschichte unserer Badestadt. In: 150 Jahre
Heilbad Bad Kreuznach. Eine Dokumenta-
tion seiner Geschichte und seines Bestan-
des. Hrsg. von Dr. Werner Küstermann. Bad
Kreuznach 1968. S. 22 und Heinz Cüppers
(Hrsg.). Die Römer in Rheinland-Pfalz. Stutt-
gart 1990. S.321f.)
Für die Herrscher dieser Zeit war die Prä-

senz wichtig, da die Könige und Kaiser na-
türlich nicht über Fernseh- oder Twitter-
botschaften das Volk beglücken und von ih-
rer machtpolitischen Potenz überzeugen
konnten. Sie mussten schon persönlich zu-
gegen und sichtbar sein, Gericht halten, Ur-
kunden ausstellen, Gesandtschaften emp-
fangen, Geschenke gewähren und entge-
gen nehmen und zumindest erfolgreich
Krieg führen lassen. Die Reiseroute, die für
das Jahr 819 geschildert wurde, zeigt wie
die Herrscher am liebsten reisten – zu
Schiff. Ludwig liebte es, sich im Flusssystem
von Rhein und Main zu bewegen.

Der Besuch in der Pfalz war so gesehen
ein Umweg über Land, der alleine zwei Ta-
gesreisen Wegezeit kostete, bis man wieder
den Rhein erreichte. Die Nahe war be-
kanntlich nie schiffbar. Ludwig wird hier ei-
nige Tage im August geblieben sein, so
dass wir hier ein kleines Jubiläum (1200
Jahre Ersterwähnung) würdigen können.
Wir wissen nicht aufgrund inschriftlicher

oder erzählender Quellen aus der Römer-
zeit, ob die gallo-römische Siedlung bereits
Cruciniacum hieß. Dafür spricht immerhin
die Endung „iacum“. Im Bereich von Flan-
dern bis zum Oberrhein, aber auch in Gal-
lien, gibt es eine ganze Reihe solcher sicher
belegter Namensbildungen: Hier eine un-
vollständige Aufzählung:
Andernach (Antunnacum), Mainz:(Mo-

guntiacum), Konz (Contioniacum), Sinzig
(Sentiacum), Boulogne-sur-Mer (Gesoria-
cum), Abach/Bayern – Abudiacum Danu-
bianum, Wiesbaden (Mattiacum), Erbe-
rich/NW (Arboriacum), Jülich (Juliacum),
Zülpich (Tolbiacum), Enns und Lorch/Ös-
terreich (Lauriacum), Acy/Fr (Aciacum),
Merzenich/B – Martiniacum, Ligny/B (Li-
niacum), Moerzeke/B (Mauriciacum).
Das Suffix ist seinerseits wohl keltischen

Ursprungs und stellt einen Ortsbezug her,
mitunter ist erkennbar, dass es auf Perso-
nen-, Götter- oder Stammesnamen ver-
weist. Eine Übersetzung mit „Ort des/der“
liegt dann nahe. Zumindest die Namens-
form ist also für den gallorömischen Bereich
häufiger anzutreffen und die Existenz einer
beachtlichen Siedlung an sich kreuzenden
Römerstraßen ist unstrittig – also hatte sie
auch einen Namen. (Lit: Jozef Van Loon. La-
naken en de vroegste geschiedenis van
Franken en Merovingen – in Verslagen &
Mededelingen van de Koninklijke Acade-
mie voor Nederlandse Taal-en Letterkunde
vol 126 (2016), p 19–20.)
Ein zweites Mal findet sich der Ortsname

cruciniacum in der Geschichte Kaiser Lud-
wigs – nämlich im Jahr 839.
Die sogenannten Annalen von St. Bertin

(Fundort der Quelle) (Annales Bertiniani.
Hrsg. von Georg Waitz. Hannover 1883.
MGH Scriptores Rerum Germanicarum Bd.
1, S.22) sind die Fortsetzung der Reichsan-
nalen durch verschiedene hiermit beauf-
tragte Autoren. Für den fraglichen Zeitraum
war es der Bischof Prudentius von Troyes,
Kaplan am Hofe Ludwigs.
Die Regierungszeit Ludwigs war geprägt

vom Kampf seiner unbotmäßigen Söhne um
ihr Erbe, das sie schon zu Lebzeiten des Va-
ters nicht abwarten konnten. Zu den Wir-
ren, die zu mehreren Aufständen, Kriegen
und sogar der zeitweiligen Absetzung Lud-
wigs durch die zeitweilig einigen Brüder
führten, trug wesentlich die Änderung der
sehr früh geregelten Erbfolge ursprünglich
zugunsten des ältesten Sohnes Lothar (schon
817), nun zum Vorteil des jüngsten Sohnes
Karl (später der Kahle genannt) bei – weil
der Kaiser von Karls Mutter Judith, die Lud-
wig vor dem ersten Aufenthalt in Kreuz-
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nach geehelicht hatte – zu einer Änderung
seiner Politik gedrängt wurde. Der Junge
sollte versorgt sein, meinte die Mutter, und
das hat dem Vater das Leben dann sehr
schwer gemacht.
Auch im Jahr 839 sah er sich einem Auf-

stand eines Sohnes gegenüber: diesmal
Ludwig, der in Bayern herrschte. Der zog
sich zwar vor der Heeresmacht des Vaters
zurück, doch fürchtete der, dass der Spröss-
ling bald waffenstarrend wiederkommen
würde. So rief er ein militärisches Aufgebot
herbei, auch, um Kriege gegen Dänen und
in Aquitanien zu führen, „während er sich
in seiner Festung Kreuznach eifrig der Jagd
widmete“. Wir erfahren also, dass sich „in
castro crucenacho“ wirklich eine aus dem
alten Römerkastell gebildete militärische
Bastion befand, die als Pfalz genutzt wurde.
Am 7. und 8. Juli sind hier Urkunden da-

tiert, die die Kanzlei des Kaisers ausfertigte.
Zuvor hatte der Kaiser einen Reichstag in
Worms gehalten. Wieder hatte er also die
verkehrstechnisch günstige Rheinroute ver-
lassen, wohl um nach all den Kriegen, Sor-
gen, Ängsten und Querelen bei der Jagd
ein wenig Entspannung zu finden. Das
Jagdrevier Soonwald würden ja auch spä-
tere Staatsoberhäupter bis zuTheodorHeuss
zu schätzen wissen. Doch die Besuche in
„cruciniacum“ blieben die große Ausnah-
me. Die Lage der Pfalz etwas abseits der be-
schiffbaren Flüsse dürfte den Ort angesichts
besserer Alternativen (Worms, Speyer, In-
gelheim, Koblenz, Frankfurt) unattraktiv
gemacht haben. Irgendwann in den nächs-
ten Jahrhunderten wurde er weiter verlie-
hen und war somit dem direkten Zugriff des
Königs entzogen. Es war des Kaisers letzte
Jagd. Immer noch in Kriegsvorbereitungen

erlag er im Folgejahr einem schweren Lun-
genleiden im Alter von 64 Jahren auf einer
Insel bei Mainz. Auch seine letzte Reise trat
er auf dem Rhein an.

Zum Leben Ludwigs des Frommen:
https://www.deutsche-biographie.de/

sfz70565.html (Artikel Neue Deutsche Bio-
graphie und Alte Deutsche Biographie).

Die Bad Kreuznacher Heimatblätter erscheinen
monatlich in Zusammenarbeit mit dem Verein
für Heimatkunde für Stadt und Kreis Bad Kreuznach
e.V. (i. A. Anja Weyer M.A., Richard-Wagner-Str.
103, 55543 Bad Kreuznach, Telefon 0671/757 48,
E-Mail anjaweyer@gmx.de).

Idealisierte Darstellung Ludwigs I., des Frommen, als „miles Christi“(Soldat Christi) um 831 in einem Figurengedicht des Rabanus Maurus, einem Exemplar von
dessen Buch De laudibus sanctae crucis von 825/26 nachträglich vorgebunden; Rom, Biblioteca Apostolica Vaticana, Codex Vat. Reg. lat. 124, folio 4 verso.

Bildquelle: wolpertinger
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Neues zur Schulgeschichte des
ältesten Kreuznacher Gymnasiums
Ein aktueller Forschungsbericht1

VON PD DR. UDO REINHARDT, BAD KREUZNACH

Im Blick auf das 200-jährige Jubiläum
meiner alten Schule (Gründungsfeier:
13.11.1819 in der Franziskanerkirche St.
Wolfgang) begann ich als externer Bericht-
erstatter im Herbst 2016 mit einer erneuten
Aufarbeitung der gesamten Schulgeschich-
te des ältesten Kreuznacher Gymnasiums.
Im Verlauf dieser zwei Jahrhunderte wurde
aus dem ursprünglichen ‚Königlich Preußi-
schen Gymnasium zu Kreuznach‘
(1819–1911/15) bzw. dem ‚Königlich Preu-
ßischen Gymnasium und Realgymnasium
zu Kreuznach‘ (1911/15–1918/19) nach dem
Ersten Weltkrieg das ‚Staatliche Gymnasi-
um und Realgymnasium Kreuznach‘ (ab
1919) bzw. das ‚Staatliche Gymnasium und
Deutsche Oberschule Kreuznach‘ (ab 1923),
in der NS-Zeit die ‚Hindenburg-Schule.
Staatliche Oberschule für Jungen‘ (ab 1937),
in der Nachkriegszeit mit der Wiedereröff-
nung des altsprachlichen und der Neuer-
öffnung eines mathematisch-naturwissen-
schaftlichen Zweigs das ‚Staatliche Gym-
nasium Bad Kreuznach‘ (ab 1949) und ak-
tuell das ‚Gymnasium an der Stadtmauer
Bad Kreuznach‘ (seit 1972).
Ohne die grundlegende Gesamtretros-

pektive ‚Geschichte des Kreuznacher Gym-
nasiums‘ von Emil Wilhelm Rabold (1969)2
wäre das Konzept nicht realisierbar gewe-
sen, schwerpunktmäßig bestimmte Persön-
lichkeiten und Einzelphasen in der Schul-
geschichte zu behandeln. Erst im Verlauf
der Arbeiten stellte sich heraus, dass aus ei-
nigen inzwischen ganz oder teilweise ver-
lagerten bzw. ausgelagerten Archivbestän-
den (z.B. der Schule3, der beiden Lokalzei-
tungen4 und des Stadtarchivs) leider oft we-
niger Informationen zu erhalten waren als
noch beim 175-jährigen Schuljubiläum1994.

1. Frühzeit der Schule (1819–1918/19)

Mein erster Überblicksbeitrag5 konzent-
riert sich auf die durchweg schon geklärten
Voraussetzungen und näheren Umstände
der Schulgründung, mit dem erstaunlichen
Fazit, dass Kreuznach am Südostrand der
neuen Preußischen Rheinprovinz mit 6506
Einwohnern (1817) der mit Abstand kleinste
Standort unter den siebzehn neuen ‚könig-
lichen Gymnasien erster Klasse‘ war

(Abb. 1). Für die zwischen Hunsrück, Nord-
pfälzer Bergland und Rheinhessischer Ebe-
ne gelegene Stadt als künftiges Mittelzent-
rum sprachen das große Einzugsgebiet in
der mittleren Naheregion und seine Nähe
zu Rheinhessen und der bayerischen Pfalz.
Nach der Neuordnung der politischen Land-
karte 1815 lag Kreuznach relativ nahe am
Drei-Länder-Eck mit Bayern, Hessen und
Preußen als stärkster der drei beteiligten Re-

gionalmächte im Rücken. Allerdings hing
die Bestimmung der Kleinstadt als neuer
gymnasialer Standort lange am seidenen
Faden. Eine von den Berliner Kultusbehör-
den schon ins Auge gefasste Ablehnung soll
erst nach persönlicher Intervention von
Kronprinz Friedrich Wilhelm (später König
Friedrich Wilhelm IV.) revidiert worden
sein. In der entscheidenden Sitzung wohl
nicht ganz zufällig anwesend6, wies er da-

Abb. 1: Grundriss der Kreuznacher ‚Altstadt‘ 1821: Außerhalb der turmbewehrten Stadtmauer liegen oben der
Mühlenteich, links die Gärten in Richtung der heutigen Schlossstraße, unten die ‚Saliner Straß‘, rechts eine
Vorstufe der späteren Wilhelmstraße. Links oben an der Mauerecke amMühlenteich erkennt man das Pe-
terspförtchen (1) als Zugang zum Kloster St. Peter im Bereich der heutigen Roseninsel, rechts oben kurz vor
der Mauerrecke das Mühlentor (13), an der Mauerecke das Kilianstor (12). Die Mannheimer Straße durch-
schnitt schon damals als Längsachse die Altstadt von oben (Brückenhäuser) über den Kornmarkt bis unten
zumMannheimer Tor (5); die Kreuzstraße bildete bereits die Querachse. Die heutige Römerstraße hieß da-
mals Backgass; ihre Fortsetzung nach Süden über die Mannheimer Straße hinaus war damals schon die
Hospitalgasse mit Kronenberger Hof (15) und Franziskanerkloster (16). Bildquelle: GFS 1969, 32; Reinhardt 2019, 9
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rauf hin, dass der angesehene preußische
Justizreformer Johann Heinrich Graf von
Carmer (1720–1801; heute in Bad Kreuz-
nach noch lebendig in der Carmerstraße) im
‚Neuen Gymnasium der Reformierten Ge-
meinde Kreuznach‘ seine schulische Aus-
bildung erhalten hatte. Dieses Detailergeb-
nis der Carmer-Forschung wurde nun auch
in seiner schulgeschichtlichen Relevanz ge-
würdigt.
Zu Persönlichkeit und Wirken von Grün-

dungsdirektor Dr. Gerd Eilers (1819–1833;
Abb. 2) war über die Angaben in seiner Au-
tobiographie (1857)7 und den Überblick von
Emil Wilhelm Rabold (1969)8 sowie die Zu-
sammenstellung des seinerzeitigen Direk-
tors Ewald Kirschner in GFS 1994 hinaus9
wenig Neues zu ermitteln10 (Ausnahme: ein
von Julius Reisek entdecktes, um 1900 ent-
standenes Foto des um 1829/30 erbauten
Wohnhauses des ersten Schuldirektors in
der Klostergasse, wo bis zur Zerstörung am
2.1.1945 auch alle späteren Schuldirektoren
‚residierten‘ (Abb. 3), desgleichen über die
grundlegenden Arbeiten des späteren
Schuldirektors Otto Lutsch (1890–1919) hin-
aus11 wenig zur weiteren Schulgeschichte
im 19. Jahrhundert. Sie war im Wesentli-
chen geprägt durch zunehmende Diskussi-
onen um den Primat der altsprachlichen
Komponente gegenüber neueren Sprachen
und Naturwissenschaften (mit dem End-
punkt der Einrichtung eines realgymnasia-
len Zweiges ab 1911/15), um den Aus-
schluss weiblicher Absolventen (mit der
Gründung der konfessionsneutralen ‚Städ-
tischen Höheren Mädchenschule Kreuz-
nach‘ ab 1903 unter Leitung von Lina Hilger
als Konsequenz) und um die bei den be-
grenzten finanziellen Möglichkeiten einer
Kleinstadt besonders gravierenden Defizite
in der baulichen, räumlichen und auch hy-
gienischen Infrastruktur (Erweiterungsbau-
ten von 1883–85 bis 1912/13).

2. Weimarer Republik, ‚Drittes Reich‘ und
frühe Nachkriegszeit (1918/19-1948)

Der zweite Überblicksbeitrag12 bildet von
Umfang wie inhaltlichen Substanz her ein-
deutig den Schwerpunkt, gerade auch im
Blick auf die neuen Forschungsergebnisse.
Beim Schuljubiläum 1994 hatte man leider
versäumt, spez. die Schulgeschichte in der
NS-Zeit gründlich aufzuarbeiten, obwohl
damals mit dem Hauptfestredner Dr. Fried-
rich Schmitt (Abitur Deutsche Oberschule
1936, Lehrer an der Schule 1956–1969) so-
wie zahlreichen weiteren Zeitzeugen aus
seinem Umfeld noch viel mehr Chancen zur
Aufklärung dieser ebenso dunklen wie
heiklen Phase bestanden hätten.
Zu den Vorarbeiten, die in der Festschrift

1994 bzw. der Dokumentation 1995 noch
unerwähnt geblieben waren, gehörte eine
frühe Sobernheimer Facharbeit in Ge-
schichte von Hartmut Lempert13 über das
Schicksal der Juden im Kreis Kreuznach
(1979/80) sowie eine Kreuznacher Fachar-
beit in Geschichte von Anja Sieben (1988)14
über das Gymnasium im ‚Dritten Reich‘.
Von Bedeutung waren die beiden grundle-
genden Monographien von Edgar Mais
über Judenverfolgung in der Naheregion
(1988) und über Wiedergutmachung nach
1945 (1992)15. Hinzu kamen kleinere For-
schungsbeiträge wie eine Dokumentation
von Clemens Schneider (Abitur DOS 1936)
über die Aktivitäten der Kreuznacher ka-
tholischen Jugendgruppe St. Wolfgang in
den Jahren 1933–1936 in einem u.a. von Dr.

Hans Forster (Abitur 1939; Lehrer an der
Schule 1951–1985) herausgegebenen Sam-
melband (1990)16. Weitere Lokalhistoriker
trugen knappe Überblicke bei zur Stadt in
der NS-Zeit(1990)17 und zum Zusammen-
bruch 1945 (1990)18. Einen wichtigen Teil-
aspekt behandelte der gründliche Beitrag
von Dr. Horst Silbermann (Referendar an
der Schule 1968/69, Lehrer am Lina-Hilger-
Gymnasium1970–1986, Direktor 1989–2008)
über Lina Hilgers Ausscheiden am Lyzeum
nach der NS-Machtergreifung 1933 (1993)19.
Eine autobiographische Besonderheit, die
erst neuerdings Beachtung fand, stellten die
Lebenserinnerungen des jüdischen Schü-
lers von 1925 bis 1932 Alfred Mayer dar
(1985/2006)20. Auf den wesentlichen Hin-
tergrundfaktor der NS-Schulpolitik allge-
mein bezog sich die bis heute grundlegende
Monographie von Renate Fricke-Finkeln-
burg (1989)21.
Im Laufe der vergangenen beiden Jahr-

zehnte kamen zwei wichtige Regionalpub-
likationen zu Judenfragen hinzu, die aller-
dings das ‚Dritte Reich‘ und den Holokaust
nur am Rande berücksichtigten: eine Do-
kumentation über jüdische Familien in
Kreuznach vorwiegend bis 1918 von Dr.
Andrea Fink (2001)22 und ein Gesamtüber-

blick von Dr. Martin Senner (Abitur 13a
1974) über das jüdische Leben in Kreuz-
nach bis in die zwanziger Jahre des letzten
Jahrhunderts (2002)23. Zwei weitere we-
sentliche Teilaspekte behandelte Dr. Horst
Silbermann mit der umstrittenen Rolle von
Karl Geib (Lehrer an der Schule 1910–1938)
in der NS-Zeit (2001/2006)24 und mit den
von der örtlichen Hitlerjugend vorbereite-
ten und durchgeführten Bücherverbren-
nungen an Gymnasium und Lyzeum im Mai
1933 (2008)25. Die Mainzer Staatsexamens-
arbeit von Henk Wedel galt einer Einzel-
persönlichkeit des damaligen Kollegiums
(an der Schule 1928/29 und 1933–1944),
dem Kreuznacher Basketballpionier und
Sportlehrer Hermann Niebuhr (2003)26. Er-
gänzend kamen Kurzbeiträge anderer lo-
kalhistorischer Autoren zum Zusammen-
bruch 1945 (1995)27 und mit Erinnerungen
an Kreuznacher jüdische Familien(1997)
hinzu.28 Eine humorvolle Kuriosität bot
Friedrich Senner (Abitur Ostern 1939, Leh-
rer an der Schule 1960–1985) mit einer
Sammlung von Schulanekdoten der dreißi-
ger und vierziger Jahre(1994).29
Auch (Auto-)Biographisches enthielt

manch interessantes Ergänzungsmaterial:
die erst neuerdings gewürdigten Lebenser-
innerungen des Schülers 1933–1938 und
Holokaust-Überlebenden Heinz Hesdörffer
(1998)30; die Tagebücher des systemkriti-
schen Diakoniearztes Dr. Alfred Behrens
(1999)31 sowie die Biographie von Martin
Hamburger (Abitur 13a 1975) über den Di-
akoniepfarrer Johannes Hanke (2002)32.
Weiterhin bekam ich Einblicke in die um
1950/60 entstandenen Aufzeichnungen von
Paul Dehn (Lehrer an der Schule
1912–1949)33 , die um 2000/10 entstandenen
Schulerinnerungen von Rolf Heintzenberg
(Schüler 1937–42 und 1945/46)34 sowie in
ein vom Sohn Dieter Hamburger (Abitur
Gymnasium 1939; später Referendar an der
Schule, seit 1955 am Lina-Hilger-Gymnasi-
um) erstelltes Manuskript über den seiner-
zeit stadtbekannten Diakoniearchitekten ab
1912 und Kreuznacher Oberbürgermeister
1946–1949 Willibald Hamburger (2000)35.
Auszugsweise waren mir auch die um
2000/10 entstandenen Lebenserinnerungen
des späteren CDU-Landtagspräsidenten in
Mainz Albrecht Martin (Abitur RG 1946,
Lehrer an der Schule 1963–1967) zugäng-
lich.36 Als erste Ergebnisse dieser Recher-
chen legte ich in letzter Zeit drei Kurzbei-

Abb. 2: Direktor Dr. Gerd Eilers.
Bildquelle: GFS 1969, 39; Reinhardt 2019, 12)

Abb. 3: Wohnhaus von Direktor Dr. Eilers. Bildquelle: KMZ; Reinhardt 2019, 210



träge vor über den letzten jüdischen Schü-
ler an der Kreuznacher Oberschule
1933–1938, Heinz Hesdörffer (2017), über
die Einzelschicksale von drei Oberschülern
in Zeiten des Zusammenbruchs 1945 (2018)
und über den schon 1932 von der Schule ab-
gegangenen jüdischen Oberschüler Alfred
Mayer (2019).37
Diese Forschungsliteratur wurde mir oft

erst allmählich bei meinen Recherchen be-
kannt (z.T. durch zufällige Hinweise, etwa
auf die Tagebücher von Dr. Behrens oder
die Autobiographien der jüdischen Schüler
Mayer und Hesdörffer). Ergänzend begann
ab Frühsommer 2018 eine gründliche Auf-
arbeitung aller im Schularchiv noch vor-
handenen Dokumente, etwa der Jahresbe-
richte der Direktoren von 1931/32 bis

1940/41 (mit Details zu Abiturthemen, Klas-
senarbeitsthemen sowie nationalpolitischen
Schulungen und Lehrgängen) sowie des
Sammelberichts 1941/42–1949/50 (zu
Kriegsende und früher Nachkriegszeit);
weiterhin des Protokollbuchs zu Schulkon-
ferenzen 1912-1939 (spez. zum Direktorat
von Dr. Martin Vaillant 1937-1939); der
durchgehenden Versetzungslisten ab 1930
(mit Bleistiftvermerk ‚isr.‘ ab 1932 bei jüdi-
schen Schülern) sowie der z.T. noch vor-
handenen Schülerbögen (mit Angaben zu
Familie, Aufnahme, Versetzungen und Ab-
gang). Diese Recherchen trugen entschei-
dend bei zur Ermittlung von insgesamt elf
zwischen 1933 und 1936/38 noch an Gym-
nasium bzw. Deutscher Oberschule befind-
lichen jüdischen Schülern und weiteren
‚halbjüdischen‘ Schülern mit z.T. ebenso be-
drückendem Hintergrund (z.B. Günther W.
Huesgen als Sohn des Kreuznacher Fi-
nanzamtsleiters bis 1935/36; Fritz Meyer
1938; Walter Joseph Michel 1944/45).
Der intensiven Befragung von mehr als

zwanzig noch lebenden Zeitzeugen im Zeit-
raum von Herbst 2016 bis Frühjahr 2018 ver-
danke ich wichtige Basisinformationen zu
bisher nicht aufgedeckten Übergriffen sei-
tens der Hitlerjugend auf jüdische Schüler
(Heinz Hesdörffer 1933-38 als Sohn eines jü-
dischen Süßwarenfabrikanten in KH; Georg
Arndtheim 1933 als einziger Sohn des jüdi-
schen ‚Kaufhauskönigs‘ in KH; Kurt R. Go-
etz 1933 als Sohn eines jüdischen Kauf-
manns in KH und einer jüdischen Hotelbe-

sitzerin in BME; außerdem am Binger Gym-
nasium Hans Natt 1933-1936 aus Langen-
lonsheim), auf ‚halbjüdische‘ Schüler (z.B.
Heinz Bensinger bis 1938) und auf christli-
che Schüler (Albrecht und Lothar Martin
1938/1942 als Söhne eines Pfarrers der Be-
kennenden Kirche in Laubenheim), weiter-
hin zu den späteren Flakhelfereinsätzen
(1943–1945) und der letzten Schullandvers-
schickung (ab Januar 1945), vor allem aber
zum Lebensgefühl diskriminierter Minori-
täten unter den Schülern („Das Damokles-
schwert schwebte immer über uns“: Theo
und Hans Günther Merk ab 1941 als Söhne
eines 1933 entlassenen Volksschullehrers
mit jüdischerMutter) und zu der von den be-
fragten Zeitzeugen in diesem ganzen Zeit-
raum als spezifisch empfundenen Schulat-
mosphäre.
Daraus und aus der Befragung von di-

rekten Nachkommen der beiden Direktoren
(spez. einem Enkel von Dr. Karl Post sowie
der jüngsten Tochter und einem Enkel von
Dr. Martin Vaillant) ergaben sich auch we-
sentliche Aufschlüsse zu der ebenso zent-
ralen wie schwierigen Frage, inwieweit
Schulleitung und Kollegium die vorgege-
benen NS-Direktiven in der schulischen
Praxis umsetzten (z.B. die Trennung von ari-
schen und nichtarischen Schülern oder den
‚Kleinen Ariernachweis‘ als offizielle Vo-
raussetzung der Schulaufnahme). Als
Hauptergebnisse der ebenso langwierigen
wie intensiven Recherchen sind zu nennen:
(a) Für den christlich, humanistisch und

deutschnational gesinntenDirektor Dr. Karl
Post (Dienstzeit: 1918–1937/1940–1948;
Abb. 4) entwickelte sich die Schulleitung ab
1933 zunehmend zu einer Gratwanderung
zwischen vertretbarer Anpassung und be-
grenztem Widerstand (schon aufgrund der
Tatsache, dass er mit einer Halbjüdin ver-
heiratet war!). Jüdische Schüler hielt er so
lange wie möglich an der Schule (z.B. Heinz
Hesdörffer bis Ostern 1938); die Anweisung
zum ‚Kleinen Ariernachweis‘ ignorierte er
ebenso wie sein Nachfolger Dr. Martin Vail-
lant; nach seiner Reaktivierung auf Wider-
ruf (!) ab Mai 1940 hielt er über ‚viertelsjü-
dische‘ Schüler seine schützende Hand. In
der Endphase mit Flakhelfereinsätzen und
zunehmenden Luftangriffen sowie bei dem
‚Wahnsinnsprojekt‘ der letzten Schulland-
verschickung Januar 1945 versuchte er mit
Augenmaß und Besonnenheit zu retten,
was noch zu retten war.
(b) Auch nach zwei politisch bedingten

Entlassungen 1933 gab es im Kollegium,
von einigen meist jüngeren Lehrkräften ab-
gesehen, die eher mit der ‚neuen Bewe-
gung‘ sympathisierten, durchgehend eine
mehrheitlich deutschnationale, nicht nati-
onalsozialistische Grundstimmung (neben
Direktor Dr. Karl Post auch sein Stellvertre-

ter bis 1944 Otto Rübmann; weiterhin aus
der älteren Generation Karl Geib (an der
Schule 1910–1938), Paul Dehn (1912–1949);
Dominikus Römer (1913–1949); Dr. August
Krieger (1918–1939), Ernst Otto (1919–1949),
Dr. Hans Koppers (1921–1949), Dr. Friedrich
Müller (1925–1950) und Dr. Kurt Meinhold
(1929–1958). Nach Kriegsbeginn verstärkte
sich diese Tendenz, weil das Kollegium
durch Einziehung jüngerer Lehrkräfte zur
Wehrmacht und Reaktivierung älterer Lehr-
kräfte (z.B. Dr. Heinrich Weirich 1941–1964;
Dr. Richard Taufkirch 1943–1951) zuneh-
mend überalterte; Kommentar eines dama-
ligen Schülers: „Das lag sicher daran, daß
wir keine richtig indoktrinierten Lehrer hat-
ten.“38 So haben gerade die der neuen, sehr
detaillierten Recherchen das Gesamtfazit
untermauert, das der Festredner Dr. Fried-
rich Schmitt schon beim Schuljubiläum
1994 gezogen hatte: Das Kreuznacher Gym-
nasium bot als eine der wenigen Schulen
keine Bestätigung für die in der Nach-
kriegszeit dominierende Forschungsmei-
nung eines „gründlich nazifizierten Schul-
wesens.“39
Der intensiven Befragung von Zeitzeu-

gen zu verdanken ist die Aufdeckung40 ei-
ner privaten, sowohl damals wie bis heute
in der Stadt weitgehend unbekannten
Gruppierung von etwa fünfzehn öffentli-
chen Persönlichkeiten teils mit schulischem
Hintergrund (als führende Mitglieder am
Gymnasium vor allem Direktor Dr. Karl Post
und Paul Dehn, am Lyzeum der 1. Stellver-

Abb. 4: Direktor Dr. Karl Post um 1935.
Bildquelle: KMZ; Reinhardt 2019, 26

Abb. 5: Direktor Dr. Martin Vaillant um 1930/35.
Bildquelle: GFS 1969, 57; Reinhardt 2019, 50

Abb. 6: Direktor Dr. Vaillant mit Kollegium 1938. Bildquelle: KMZ; Reinhardt 2019, 56 mit Details
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treter Dr. Wilhelm Ortmann), teils mit christ-
lichem Hintergrund (spez. an der Kreuzna-
cher Diakonie sowie der zur ‚Bekennenden
Kirche‘ tendierende Superintendent des
Kirchenkreises Sobernheim, Ernst Bur-
bach). Dieser Kreis traf sich nach der um
1935 erzwungenen Auflösung des alten
Wissenschaftlichen Vereins, der angese-
hensten Bildungsinstitution in der Stadt (ge-
gründet 1890), bis zum Kriegsende und da-
rüber hinaus einmal pro Monat im Winter
abwechselnd in den Häusern der Beteilig-
ten und diskutierte weiterhin lebhaft über
wissenschaftliche und nationalpolitische
Themen.
Die Gruppierung bildete ein latentes Ge-

gengewicht zu dem in der Stadt und auch
sonst dominierenden nationalsozialistischen
Zeitgeist. Nach Paul Dehns später verfass-
ten Lebenserinnerungen ergaben sich zu-
nehmend systemkritische Vorbehalte bei so
brisanten Themen wie der Gesamtent-
wicklung zur Diktatur (schon ab 1936), der
Judenfrage (spätestens seit 1938), den An-
griffskriegen (ansatzweise schon 1938/39,
entschieden seit 1941) und der bedrücken-
den Problematik der Euthanasie (wohl schon
seit 1940; Hauptreferent dazu war der Chef-
arzt an der Kreuznacher Diakonie, Dr. Alf-
red Behrens). In ihrer Gesamttendenz rich-
tete sich die Gruppierung entschieden ge-
gen jede politische und gesinnungsmäßige
‚Gleichschaltung‘, schloss allerdings die
Möglichkeit eines offenen Widerstandes ge-
gen das NS-System weitgehend aus. Dank
der Beteiligung von mindestens fünf Gym-
nasiallehrern (darunter auch Karl Geib und
der Träger des Pour le mérite aus dem Ers-
ten Weltkrieg Dr. Kurt Meinhold) blieb die-
se Gruppierung auch schulpolitisch ein
nicht zu unterschätzender Faktor während
des ‚Dritten Reiches‘ und in der Nach-
kriegszeit.
Ebenso auf der Befragung von Nach-

kommen des Betroffenen wie auf der Aus-
wertung neuer Quellen basierte die weit-
gehende Rehabilitierung des bis heute in
Bad Kreuznach pauschal als ‚NS-Direktor‘41
diskreditierten Dr. Martin Vaillant (Dienst-
zeit: Oktober 1937 bis Herbst 1939; Abb. 5).

Dass die Wahrheit ganz anders aussah, ahn-
te ich spätestens, als mir seine jüngste Toch-
ter beim ersten Telefonkontakt 10.11.2016
berichtete, ihr Vater habe sich als gebürti-
ger Schlesier mit preußisch-nationaler Ge-
sinnung in Bad Kreuznach nie recht hei-
misch gefühlt und nach Kriegsbeginn nicht
etwa zum Frontdienst gemeldet, sondern
zur Heeresverwaltung in Wiesbaden ver-
setzen lassen. Er sei auch nicht im Krieg ge-
blieben, sondern habe ab 1945 wieder in
Bad Kreuznach gelebt und sei erst 1952 ver-
storben. Bei den weiteren Ermittlungen
spielte sein mir überlassener Lebenslauf
vom 1.8.1948 eine wichtige Rolle mit der
Passage: „Im Jahr 1929 wurde ich aus dem
reichsdeutschen Schuldienst beurlaubt, um
die Leitung der Goetheschule in Buenos Ai-
res (Argentinien) zu übernehmen. Da ich
mich den Eingriffen der NSDAP in meine
Schule hartnäckig widersetzte, wurde mir
die Leitung der Goetheschule genommen.
Ich musste nach Deutschland zurückkeh-
ren, um umgeschult zu werden. Nach einer
Probezeit von 1 ½ Jahren wurde ich erneut
als Oberstudiendirektor in Bad Kreuznach,
Oberschule für Jungen, bestätigt. 1939 wur-
de ich zum Heeresdienst eingezogen, je-
doch wegen meiner Kriegsbeschädigung
nur im Bürodienst beim Stellvertr. General-
kommando XII. A.K. in Wiesbaden ver-
wandt.“42 Die Schulerinnerungen von Rolf
Heintzenberg bestätigen diese Angaben
durch ein weiteres Detail zur Vorgeschichte
in Buenos Aires: „Von dort war er aber so-
zusagen strafweise zurückgerufen worden,
weil er sich weigerte, an dieser Schule den
‚Deutschen Gruß‘ einzuführen – eine durch-
aus verständliche Haltung“, aber auch er-
gänzend zur Zeit nach Herbst 1939: „Tätig-
keit bei der Abwehr in Frankreich“.43 Die
mir von einem Enkel überlassenen Entna-
zifizierungsdokumente (1945-1949)44 ent-
halten mehrere Zeugenaussagen über die
nicht eben systemkonforme Haltung als Di-
rektor der Goethe-Schule (sicher auch mit
der Motivation, seine internationale Schü-
lerschaft incl. jüdische Absolventen nicht an
die 1934 von Emigrantenkreisen gegrün-
dete Pestalozzi-Schule zu verlieren) sowie

manche Hinweise auf eine längere Tätig-
keit in der Wehrmachtsabwehr unter Wil-
helm Canaris in Westfrankreich. So spricht
einiges dafür, dass er wegen der damals
eher seltenen Verbindung von Weltkriegs-
vergangenheit, Mehrsprachigkeit, Weltläu-
figkeit und nationaler Gesinnung zu Kriegs-
beginn von der militärischen Abwehr ge-
zielt angefordert wurde.45
Bei diesem denkbar breiten Ansatz mit

Berücksichtigung der gesamten neueren
Forschungsliteratur (Basisfaktor 1), gründ-
licher Auswertung aller im Schularchiv
noch vorhandenen Unterlagen (Basisfaktor
2) und intensiver Befragung von Zeitzeugen
(Ex-Schüler von 1938 bis Abitur 1950) bzw.
Nachkommen der beiden Direktoren (Ba-
sisfaktor 3) war es unvermeidlich, dass sich
die Ermittlungen nicht nur wie bisher auf
die dreißiger Jahre beschränkten (spez.
Machtergreifung, Bücherverbrennung, NS-
Vergangenheit von Karl Geib, Judenver-
folgung bis zur Reichskristallnacht 1938),
sondern auf die ganze NS-Zeit bis zum Zu-
sammenbruch 1945 ausweiteten (z.B. Not-
unterricht im Luftschutzkeller ab 1943, aus-
wärtiger Notunterricht für Flakhelfer ab
1944, Unterrichtspause ab September 1944,
Großbombardements 1944/45, letzte Schul-
landverschickung Januar 1945).
Dabei ging es mir als Berichterstatter von

Anfang an um die ganze konkrete Schul-
wirklichkeit auf dem Hintergrund der do-
minierenden NS-Ideologie, und zwar nicht
nur im Blick auf das komplexe Verhältnis
von Schulleitung und Schulkollegium
(Abb. 6) zur herrschenden NS-Diktatur,
sondern vor allem um die konkreten Aus-
wirkungen der schwierigen Zeitumstände
auf die betroffenen Schüler, sei es jüdischer
oder christlicher Provenienz, sei es in Deut-
schem Jungvolk und Hitlerjugend. Meine
Zielsetzung war, diese heikle Phase der
Schulgeschichte zum ersten Mal halbwegs
vollständig aufzuarbeiten, zugleich mit dem
dezidierten Vorsatz, aus der dunklen Ver-
gangenheit auch einige Folgerungen für
unsere aktuelle politische Gegenwart zu
ziehen. Leider wird sich die an diesem Fall-
beispiel exemplarisch entwickelte Metho-

Abb. 7: Direktor Dr. Post mit Kollegium 1948: Die Personen (v.l.n.r.): Hausmeister Fritz Lips, StD Edmund Hammer (helles Jackett), StR Rudolf Pulch, hinten StR Dr.
Henning Kauffmann (‚Lord‘), StR Dr. Richard Taufkirch, StR Dr. Friedrich Müller (‚Kaffer‘), hinten StR Karlheinz Drescher (helles Jackett), Oberlehrer Adolf Brauer
(‚Spinn‘), hinten StR Eugen Gillmann (fast verdeckt), weiter vorn StD Werner Ulsmann (nur Kopf sichtbar), vorn Direktor Dr. Karl Post, ganz hinten völlig verdeckt
Kaplan Henrich, davor Sekretärin Gudrun Stephan (nur Kopf sichtbar), in der Lücke hinten fast verdeckt Josef Willwersch (‚Schwolle‘), daneben StR Paul Dehn (mit
Halbglatze, fast verdeckt), unter ihm vorn StR Ernst Otto (mit Brille; ‚Nashorn‘, ‚Piger‘), daneben vorn StR Dr. Jakob Pley (mit Sonnenhut in der Hand) , ganz hinten
XX (wohl der Fotograf der Variante), weiter vorn StR Dominikus Römer (‚Dominikos‘, ‚Kriminalinspektor‘) , hinter ihm StR Dr. Kaspar Bloom (fast ganz verdeckt),
vorn Dr. Agnes Lagerfeld (mit Handtasche; ‚Lala‘), dahinter StR Matthias Hassel (‚Matjes‘), ganz hinten XX (fast verdeckt), vorn StR Dr. Hans Jakob Koppers, hinter
ihm StR Dr. Kurt Meinhold, ganz hinten OStR Fritz Scheffer, ganz vorn StR Dr. Kurt Graeff, daneben im Halbdunkel StD Dr. Hermann Rühle, ganz rechts StR Dr.
Heinrich Weirich. Bildquelle: KMZ Erstveröffentlichung; Variante: Reinhardt 2019, 83



dik mangels noch verfügbarer Zeitzeugen
zunehmend weniger auf weitere Schulen
und deren mehr oder minder belastete
Schulgeschichte während des ‚Dritten Rei-
ches‘ übertragen lassen. Die Gesamtbilanz
meiner neuen Untersuchungen zu dieser
schulpolitisch besonders heiklen Phase,
nicht zuletzt dank der weitgehenden Reha-
bilitierung eines angeblichen ‚Nazi-Direk-
tors‘ und der nachhaltigen Bestätigung ei-
ner eher geringen ‚Nazifizierung‘ (gerade
im Vergleich mit anderen Schulen im Um-
feld), gereicht der alten Traditionsschule in
besonderemMaße zur Ehre.
Was die frühe Nachkriegszeit betrifft, so

geht es im zweiten Überblicksbeitrag ab-
schließend um die Frage, wie nach Ein-
schätzung der befragten Zeitzeugen die
Vergangenheitsbewältigung von den an
der Schule verbliebenen Lehrern vorge-
nommen wurde. Denn bei diesem heiklen
Punkt konnte so manche Lehrkraft in Ge-
fahr kommen, das Wichtigste zu verlieren,
was ihren Beruf ausmachte: die Glaubwür-
digkeit. Darüber hinaus geht es auch um
die beachtliche Aufbauleistung, die der in-
zwischen über siebzigjährige Direktor zu-
sammen mit seinem Restkollegium unter
schwierigsten Zeitumständen zu bewälti-
gen hatte (z.B. Hungerwinter 1946/47; pro-
visorische Unterbringung der Schule an
drei bis vier Standorten bis 1947/48). Als Ge-
samturteil über den Direktor ergibt sich,
dass es in Deutschland wohl nur ganz we-
nige öffentliche Persönlichkeiten gegeben
hat, die Kaiserreich, Weimarer Republik,
NS-Diktatur und frühe Nachkriegszeit so
geradlinig, weitgehend anerkannt und im
Wesentlichen unbeschadet hinter sich
brachten wie Dr. Karl Post (Abb. 7).

3. Jahre des Aufbruchs (1948-1971)

Da der dritte Überblicksbeitrag46 auch
meiner eigenen Schulzeit gilt, ist hier die
persönliche Betrachterperspektive am
stärksten ausgeprägt. Von der Gesamtdis-
position her geht es um die schulische Er-
folgsgeschichte in den fünfziger und frü-
hen sechziger Jahren mit der naheliegen-
den Frage nach deren wichtigsten Grün-
den. Als Hauptfaktoren werden herausge-
arbeitet: (1) Das damals in der Öffentlich-
keit noch weitgehend unbestrittene Selbst-
verständnis der ‚Leistungsschule‘ (z.B. Auf-
nahmeprüfung).47 (2) Mit Carl Krischer
(Dienstzeit: 1948-1958; Abb. 8) ein außer-
gewöhnlicher Direktor mit dezidiert anti-
faschistischer Vergangenheit, viel persön-
lichem Format, großer fachlicher Autorität
und extrem hoher Souveränität der Amts-
führung. (3) Ein weitgehend nach seinem
Urteil ausgesuchtes, relativ junges Kollegi-
um (Abb. 9), das fachlich wie pädagogisch
überdurchschnittlich war und aus dem spä-
ter zahlreiche Schuldirektoren bzw. Hoch-
schullehrer hervorgingen. Positive Zusatz-
faktoren: der neue Wettstreit zwischen den
verschiedenen Schulzweigen sowie der
fremdsprachliche Primat des Französischen
bis 1956/57. (4) Eine durchweg diszipli-
nierte Schülerschaft mit hohem sozialen Zu-
sammenhalt im Klassenverband bis zur
Oberstufe. Positiver Zusatzfaktor: Mädchen
ab 1951/52 in der bis dahin reinen Jungen-
schule. (5) Ein intensives schulisches Leben
mit szenischen, musischen und sportlichen
Höhepunkten, Klassenfahrten, Frankreich-
austausch u.a. (6) Kooperative Schülermit-
verwaltung und engagierte Elternschaft
nach innen, nach außen eine denkbar enge

Vernetzung von Direktor und Schule mit
Schulbehörden, öffentlichen Institutionen
und wichtigen Persönlichkeiten in Stadt,
Kreis und Land. Die enge Verbindung mit
allen wichtigen Informanten war z.B. auch
die entscheidende Voraussetzung dafür,
dass dieser Direktor die heikle Frage, wel-
che Lehrkräfte mit NS-Belastung nach 1948
an ihrer alten Schule wieder reaktiviert wur-
den und welche nicht, mit ebenso viel Sou-
veränität wie Fingerspitzengefühl ent-
schied.48 (7) Die konsequente Wahrneh-
mung und glaubwürdige Umsetzung des
neuen Erziehungsauftrags. Hauptziele: be-
ginnende Aufarbeitung der NS-Vergan-
genheit, Charakterbildung und demokra-
tisch-republikanisches Denken mit dezi-
diert proeuropäischer Ausrichtung.49
Die bemerkenswerte FAZ-Beurteilung

des Kreuznacher Gymnasiums als eines der
seinerzeit „geistig und wissenschaftlich an-
spruchsvollsten in der Bundesrepublik“
(1967)50 ging schon in dieselbe Richtung
wie mein jüngstes Gesamtfazit: „Insgesamt
war die hohe Qualität der Schule in dieser
Zeitspanne das Resultat einer einmaligen
Konstellation, für die neben den genannten
Faktoren und Zusatzfaktoren auch die be-
sondere gesellschaftliche Aufbruchsstim-
mung der Nachkriegszeit ganz wesentlich
verantwortlich war. So unwiederholbar die-
se historische Situation ist, so prägend soll-
ten die Maßstäbe aus dieser großen Zeit un-
seres Gymnasiums im späteren Bewusstsein
bleiben.“51
Demgegenüber versucht die anschlie-

ßende Behandlung der sechziger Jahre he-
rauszuarbeiten, wie unter Direktor Dr. Gott-
fried Flink (Dienstzeit: 1958–1971; Abb. 10)
allmählich eine neue Entwicklung einsetz-
te, die letztlich bis in die Gegenwart anhält.
Dabei ging es weiterhin um die Qualität der
Ausbildung, aber zunehmend auch um die
Quantität der Abiturientenzahlen. Gleich-
zeitig ergab sich nach meiner Einschätzung
eine zunehmende Überlagerung der Ent-
scheidungskompetenzen im Bildungsbe-
reich durch übergeordnete Politik- und
Wirtschaftsinteressen, die den sachlich er-
forderlichen Freiraum für eigenständiges
verantwortliches Handeln im Schulbereich
immer mehr begrenzten, und eine merkli-
che Zunahme administrativer Eingriffe von
außen bzw. oben. In diesem Zusammen-
hang stand z.B. eine neue prozentuale No-
tenregelung bei Klassenarbeiten, die weni-

ger als mit ‚ausreichend‘ bewertet waren
(ggfs. mit Rechtfertigungsdruck seitens des
Fachlehrer gegenüber Schulleitung oder
vorgesetzter Schulbehörde), aber auch die
spätere Auflösung des traditionellen Klas-
senverbandes in der Oberstufe zugunsten
eines schon auf die Universitätsausbildung
ausgerichteten Kurssystems (‚Mainzer Stu-
dienstufe‘ seit ab 1974/75). Das endgültige
Urteil über die Vor- oder Nachteile solcher
Veränderungen mag späteren Berichter-
stattern überlassen bleiben.

4. Die jüngste Phase der Schulgeschichte
(1971–2018)

Der vierte Überblicksbeitrag52, den ich
mangels anderer Berichterstatter aus Ex-
Kollegium oder aktuellem Kollegium eher
als Pflichtübung übernahm, versucht, die
jüngste Entwicklung der Schule bis zur Ge-
genwart eher distanziert und ganz summa-
risch zu erfassen, zumal ich als externer Be-
richterstatter die schulinternen Vorgänge
insgesamt nur aus zweiter Hand kannte. Da-
bei erfolgte meine Aufarbeitung von An-
fang an unter der Voraussetzung, dass der
schulaktuelle Teil der geplanten Festschrift
2019 diesen ersten Überblick wesentlich
vertiefen sollte. Umso unbegreiflicher an-
gesichts dieser Voraussetzungen ist der Um-
stand, dass gerade meine Darstellung die-
ser Phase der aktuellen Schulleitung als
Hauptgrund diente, eine Herausgeber-
schaft und Mitfinanzierung für die schul-
geschichtlichen Beiträge insgesamt als
Teil I der Schulfestschrift 2019 definitiv ab-
zulehnen.53

Das in Zusammenstellung und Dichte bis-
her einmalige, weitgehend noch unveröf-
fentlichte Bildmaterial, das für die schul-
geschichtlichen Überblicksbeiträge (59
Textabbildungen) und die Ergänzungsbei-
träge (15 Textabbildungen) herangezogen
wurde (mit 25 weiteren, meist kommentier-
ten Abbildungen zur älteren Schulge-
schichte in Anhang III), geht etwa zur Hälf-
te auf meine intensive Befragung von Zeit-
zeugen bzw. andere persönliche Kontakte
zurück. Für den Rest konnte auf den Fun-
dus der Heimatwissenschaftlichen Zentral-
bibliothek (HWZB) bzw. des Kreismedien-
zentrums (KMZ) zurückgegriffen werden.
Ohne die kontinuierliche Mitarbeit von de-
ren Leiter, Julius Reisek, und ohne die fach-
kompetente Begleitung durch Dr. Horst Sil-
bermann wäre in dieser Hinsicht und auch
sonst manches nur Stückwerk geblieben.

Hinweise zur Forschungsliteratur:

Auf die wichtigsten Einzeltitel der frühe-
ren Forschungsliteratur beziehen sich Text
und entsprechende Fußnoten dieses Bei-
trags. Liste aller bisher anlässlich von Schul-
jubiläen entstandenen Schriften:

GFS 1919/20: Festschrift zur Jahrhun-
dertfeier des Gymnasiums und Realgym-
nasiums zu Kreuznach 1819–1919. Bad
Kreuznach 1920
GFS 1958: Staatliches Gymnasium Alt-

sprachlich und Naturwissenschaftlich Bad
Kreuznach. Festschrift zur Einweihung des
Neubaus 27./28. März 1958. Bad Kreuznach
1958
GFS 1969: 150 Jahre „Kreuznacher Gym-

nasium“ 1819–1969. Festschrift. Bad Kreuz-
nach 1969

Abb. 8: Direktor Carl Krischer vor der Pensionierung
1958. Bildquelle: KMZ; Reinhardt 2019, 108
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GFS 1994: 175 Jahre Gymnasium an der
Stadtmauer Bad Kreuznach 1819–1994.
Festschrift. Bad Kreuznach 1994
Dokumentation 1995: 175 Jahre Gymna-

sium an der Stadtmauer Bad Kreuznach
1819-1994. Dokumentation. Bad Kreuznach
1995
GFS 2019: Gymnasium an der Stadtmau-

er Bad Kreuznach 1819–2019. Festschrift
zum 200-jährigen Jubiläum. Nürnberg
201954
Reinhardt 2019: Zweihundert Jahre Gym-

nasium Kreuznach (1810–2019). Dokumen-
tation zur Schulgeschichte. Anlässlich des
Schuljubiläums erarbeitet von ehemaligen
Schülern und Lehrern. Hrsg. von Udo Rein-
hardt. Bad Kreuznach 201955

Erläuterungen

1 Erweiterte und z.T. modifizierte Fas-
sung eines demnächst in Jahrbuch für west-
deutsche Landesgeschichte (Landeshaupt-
archiv Koblenz) erscheinenden Beitrags.
Kontaktadresse (für Korrekturen und Er-
gänzungen): Dr. Udo Reinhardt, Mail: ug-
reinhardt@t-online.de, Tel. 0671/28241.
Hinweise zur Forschungsliteratur (incl. Ab-
kürzungen für die Fußnoten) am Beitrags-
ende.
2 GFS 1969, 972. Spätere Fortsetzung

(auch für das folgende Jahrzehnt): Emil Wil-
helm Rabold, 160 Jahre Kreuznacher Gym-
nasium: Die Schulgemeinschaft im Wandel
der Zeit. In: Jahresbericht 1978/79, 5–15.
3 Starke Verluste infolge des Großbom-

bardements am 2.1.1945 und unkontrollier-
ter ‚Säuberungen‘ in der frühen Nach-
kriegszeit; mangende Kontinuität in Zu-
ständigkeit bzw. Leitung in späterer Zeit;
Abgabe von Beständen in nicht mehr be-
stimmbarem Umfang an das Landeshaupt-
archiv Koblenz nach 2000.
4 Auflösung bzw. Reduzierung des loka-

len Archive von Oeffentlicher Anzeiger
(heute Rhein-Zeitung Koblenz) und Allge-
meinen Zeitung (heute z.T. Allgemeine Zei-
tung Mainz).
5 Reinhardt 2019, 4–21. Zum Neuhuma-

nismus schon Hans Lier, Das Königliche
Gymnasium zu Bad Kreuznach im 19. Jahr-
hundert und Wilhelm von Humboldt. In:
GFS 1994, 35–47.
6 Dazu Carl Eduard Schück, Johann

Heinrich Casimir von Carmer. In: Rübezahl
(Schlesische Provinzialblätter) 74, 1870,
165–171, spez. 165 [in Silesian Digital Lib-

rary; www.sbc.pl...journals]. Vgl. auch Wi-
kipedia s.v. ‚Johann Heinrich von Carmer‘.
7 Gerd Eilers, Meine Wanderung durchs

Leben. Ein Beitrag zur innern Geschichte
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Bd.
I-VI. Leipzig 1856–61, spez. Bd. II (1857) zur
Kreuznacher Zeit.
8 GFS 1969, 37–53 (‚Das königlich preu-

ßische Gymnasium zu Kreuznach
1819–1919‘).
9 Ewald Kirschner, Das Gymnasium 1819

und 1994 – Versuch einer Standortbestim-
mung. In: GFS 1994, 8–34.
10 Bemerkenswerte Ausnahme: Horst Sil-

bermann, Dr. Eilers als Winzer und Land-
wirt. Der erste Direktor des heutigen Bad
Kreuznacher Gymnasiums an der Stadt-
mauer. In: Bad Kreuznacher Heimatblätter
12/1982, 1–2.
11 Otto Lutsch, Das Kreuznacher Ge-

meinde-Schulkollegium (Collège der
Creuznach) 1807–1818. Kreuznach 1900
(Antiquarisch-Historischer Verein für Nahe
und Hunsrück zu Kreuznach XIX); ds., Das
Kreuznacher Gymnasium unter Eilers’ Di-
rektion (1819–1833). Progr. Kreuznach Os-
tern 1903; ds., Das Kreuznacher Gymnasi-
um in den Jahren 1833 bis 1864. Progr.
Kreuznach Ostern 1905; ds. Das Kreuzna-
cher Gymnasium mit Realgymnasium 1819
bis Herbst 1918. In: GFS 1919/20, 1–26.
12 Reinhardt 2019, 22-84. Zum früheren

Forschungsstand (1994/95): Friedrich
Schmitt, Festrede zum 175-jährigen Jubilä-
um des „Gymnasiums an der Stadtmauer“
Bad Kreuznach am 14. November 1994.In:
Dokumentation 1994, 41–52; ds., Das Kreuz-
nacher Gymnasium in der NS-Zeit. In: Bad
Kreuznacher Heimatblätter 2/1995, 1–4
[weitgehend identische Zweitfassung].
13 Hartmut Lempert, Das Schicksal der

Juden im Kreis Kreuznach in der ersten
Hälfte des 20. Jahrhunderts (Facharbeit Ge-
schichte, Staatl. Gymnasium Sobernheim
1979). In: Bad Kreuznacher Heimatblätter
1980, 7–8, 11–12, 15–16, 19–20, 23–24.
14 Anja Sieben, Einfluß des Nationalso-

zialismus an Schulen, dargestellt am Bei-
spiel des ‚Staatlichen Gymnasiums an der
Stadtmauer‘ in der Zeit von 1933–1945. Bad
Kreuznach 1988 [Belegexemplar im Schul-
archiv]. Hauptverdienst der Arbeit ist eine
erste Auswertung der wichtigen direktoria-
len Jahresberichte 1931/32–1941/42 [noch
vorhanden im Schularchiv].
15 Edgar Mais, Die Verfolgungen der Ju-

den in den Landkreisen Bad Kreuznach und
Birkenfeld 1933-1945. Eine Dokumentation.

Bad Kreuznach 1988 (PZ-Informationen Ge-
schichte 7); ds., Wiedergutmachung? Ge-
walt und Terror des NS-Staates, begangen
an ehemaligen jüdischen Bürgern der Land-
kreise Bad Kreuznach und Birkenfeld, im
Spiegel der Akten des Landgerichts Bad
Kreuznach. Eine Dokumentation. Birken-
feld 1992.
16 Clemens Schneider, Die Gruppe St.

Wolfgang im Bund Neudeutschland zu Bad
Kreuznach in den Jahren 1933 bis 1936. Ei-
ne Dokumentation. In: Hans Forster/Toni
Thurnreiter (Hrsg.), Gegen den Strom. Die
Jugendgruppe St. Wolfgang, Bad Kreuz-
nach 1933–1936. Institut für Lehrerfort- und
-weiterbildung (ILF) Mainz. Grünstadt 1990
(Landeskunde und Unterricht 10), 41–121.
17 Franz-Josef Heyen, Mit dem Haken-

kreuz. Zwölf Jahre nationalsozialistische
Herrschaft. In: Stadtverwaltung Bad Kreuz-
nach (Hrsg.), Bad Kreuznach von der Stadt-
erhebung bis zur Gegenwart. Bad Kreuz-
nach 1990 (Beiträge zur Geschichte der
Stadt Bad Kreuznach 1), 225–254.
18 Karl Georg Schindowski, Im großen

Regen aus Feuer und Stahl. In: Sparkasse
Bad Kreuznach (Hrsg.), Vergangen, aber
unvergessen. Zeitzeugnisse in Bild und
Text aus der 1. Hälfte des 20. Jahrhunderts.
Bad Kreuznach 1990, 116–120.
19 Horst Silbermann, Lina Hilgers Aus-

scheiden aus dem Amt der Schulleiterin am
Städtischen Lyzeum Bad Kreuznach im Jah-
re 1933. Ein Beitrag zur Bad Kreuznacher
Stadtgeschichte in der Zeit des Nationalso-
zialismus. In: Landeskundliche Viertel-
jahrsblätter 39, 1993, 77–98.
20AlfredMayer, Road To Exile 1932–1953.

New York 1985, Ndr. 2006 [HWZB, Signa-
tur: Pe 1059].

21 Renate Fricke-Finkelnburg, National-
sozialismus und Schule. Amtliche Erlasse
und Richtlinien 1933–1945. Opladen 1989.
22 Andrea Fink, Jüdische Familien in

Kreuznach. Vom 18. Jahrhundert bis zum
Ersten Weltkrieg. Eine Dokumentation. Bad
Kreuznach 2001.
23 Martin Senner, Kleine Geschichte Ze-

lemochums. Bad Kreuznach 2002 (Aus Mu-
seen und Archiv 3).
24 Horst Silbermann, Karl Geibs Bezie-

hungen zum Nationalsozialismus. In: Bad
Kreuznacher Heimatblätter 11/2001, 1–3;
12/2001, 1–2 = 150 Jahre Verein für Heimat-
kunde für Stadt und Kreis Bad Kreuznach
e.V. 1856–2006. Bad Kreuznach 2006, 53–62.
25 Horst Silbermann, Bad Kreuznach, 19.

Mai 1933 auf den Schulhöfen des Gymna-
siums und des Lyzeums. In: Julius H. Scho-
eps u.a. (Hrsg.), Orte der Bücherverbren-
nungen in Deutschland 1933. Hildesheim
2008, 29–41.
26 Henk Wedel, Hermann Niebuhr

(1904–1968) – Basketballpionier in Deutsch-
land seit 1930: Persönlichkeit, Aufbauleis-
tung und Vermächtnis des Bad Kreuznacher
Studienrats. Staatsexamensarbeit UniMainz,
FB Sport 2003 [HWZB, Sign. Pe 2013].
27 Walter Krumm, Kriegsende in Trüm-

mern, Trauer und Not. In: Bad Kreuznacher
Heimatblätter 3/1995, 3–4.
28 Irmgard K. Kuhlmann, Erinnerung an

jüdische Mitbürger. In: Bad Kreuznacher
Heimatblätter 6/1997, 1–2; 7/1997, 3–4.
29 Friedrich Senner, Kein Platz für Origi-

nale. Kreuznacher Gymnasialgeschichte in
Anekdoten. Festschrift des Vereins ‚Freun-
de und Förderer des Gymnasiums an der
Stadtmauer Bad Kreuznach e.V.‘. Bad
Kreuznach 1994.
30 Heinz Hesdörffer, Bekannte traf man

viele… Aufzeichnungen eines deutschenAbb. 9: Direktor Krischer mit Kollegium 1953. Bildquelle: Foto Pb; Reinhardt 2019, 95 mit Details



Juden aus dem Winter 1945/46. Zürich
1998.
31 Dr. Alfred Behrens, Tagebücher vom

19. Juli 1940 – 13. Oktober 1940 und vom 15.
Oktober 1944 – 3. Oktober 1946. Hrsg. von
Dieter Behrens und Antje Renner geb. Beh-
rens. Bad Kreuznach/Idar Oberstein 1999.
32 Martin Hamburger, Von Bethel bis

Kreuznach. Der Weg des rheinischen Pfar-
rers Johannes Hanke (1887-1958) in Kirche
und Innerer Mission vom späten Kaiserreich
bis zur frühen Bundesrepublik. Bonn 2002
(Schriftenreihe des Vereins für Rheinische
Kirchengeschichte 157).
33 Paul Dehn, Meine Erinnerungen. Ty-

poskript Bad Kreuznach 1950/60 [HWZB,
Sign. Ck 382].
34 Rolf Heintzenberg, Erinnerungen an

die Kinder- und Jugendzeit. Teil II. Schul-
zeit in Bad Kreuznach 1937-1946. Typo-
skript Bad Kreuznach 2000/2010 [HWZB,
Sign. Pe 2012].
35 Hans-Dieter Hamburger, Willibald

Hamburger. Ein Lebensbild. Manuskript
Bad Kreuznach 2000.
36 Albrecht Martin, Lebenserinnerungen

[im Besitz des Sohnes Helmut Martin; nur
zum Familiengebrauch bestimmt; Gesamt-
umfang 290 S.].
37 Udo Reinhardt, „All diese Leiden

musste ich still ertragen…“. Der Bericht des
letzten jüdischen Schülers über seine Er-
fahrungen an der Kreuznacher ‚Deutschen
Oberschule‘ (1933–1938). In: Bad Kreuzna-
cher Heimatblätter 11/2017, 1-4; ds., „…
fand aber keine Spur von ihrem Jungen und
ihrem Mann“. Drei bewegende Einzel-
schicksale von Kreuznacher Oberschülern
in der schweren Zeit des Zusammenbruchs
1945. In: Bad Kreuznacher Heimatblätter
9/2018, 1–4 (Online-Version); ds., „Wir sind
Schafe auf dem Weg zum Schlachter.“ Der
Bericht des jüdischen Oberschülers Alfred
Mayer über sein Ausscheiden an der Kreuz-
nacher ‚Deutschen Oberschule‘ (1932). In:
Bad Kreuznacher Heimatblätter 4/2019, 1–4
(Online-Version).
38 Heintzenberg 2000/10, wie Anm. 34, S. 23.
39 Dokumentation 1994, 46.
40 Die entscheidende Erstinformation

kam von der damals schon über neunzig-
jährigen Tochter des früheren Diakonie-
pfarrers Johannes Hanke (ebenfalls Mit-
glied der Gruppierung; seit 1933 aus takti-
schen Gründen in der NSDAP), die mir am
21.11.2016 berichtete, seit etwa 1935 habe
sie als Kind an bestimmten Tagen nicht den
üblichen ‚Spielraum‘ im Haus gehabt (mit
der Begründung: „Heute Abend kommt der
Wissenschaftliche Verein!“). Zwei Tage
später sagte sie mir am Telefon wörtlich:
„Das hätte ich Ihnen gar nicht sagen dür-
fen. Damit komme ich ja in Teufels Küche“
(wohl noch der alte Reflex aus NS-gepräg-
ten Kindertagen!).
41 So noch Karl Ludwig Knodel in Schul-

Chronik 2015/16, 75 im Blick auf Direktor
Dr. Post: „Sein Nachfolger und jetzt Vor-
gänger, ein Nazi, war eingezogen worden;
er kehrte nicht aus dem Krieg zurück.“
42 Zitat des vollständigen Textes zu den

Jahren 1929 bis 1948 bei Reinhardt 2019,154.
43 Heintzenberg 2000/10, wie Anm. 34, 7

bzw. 27. Bezeichnend für die Kreuznacher
Zeit die Beurteilung bei Dehn, wie Anm. 33,
S. 97: „Er war alles andere als ein fanati-
scher Parteimann“.
44 Das Wichtigste im Landeshauptarchiv

Koblenz, Bestand 856, Nr. 123384 und
127302 UNr. 72.
45 Zum langen Leidensweg in der Nach-

kriegszeit mit Amtsenthebung wegen Zu-

gehörigkeit zur NSDAP (Herbst 1945), De-
nunziation durch einen Schulkollegen bei
der französischen Militärbehörde (Juni
1946), einem achtmonatigen Festungsauf-
enthalt bei der Sureté in Koblenz bis zur Ent-
lassung nach Widerlegung der erhobenen
Vorwürfe (Februar 1947), schließlich mit
dem Urteil im Entnazifizierungsverfahren
(29.4.1948), er sei in Kategorie 4 (‚Mitläu-
fer‘) und als ‚amtsfähig‘ einzuordnen: Udo
Reinhardt, „Mir wurde vorgehalten…“. Di-
rektor Dr. Martin Vaillant in Dokumenten
der frühen Nachkriegszeit (1945–1949). In:
Reinhardt 2019, 156–170.
46 Reinhardt 2019, 85–118. Grundlegend

für die weitere Erforschung dieser Phase
waren die Beiträge in GFS 1958 und GFS
1969, insbesondere der Überblick ‚Das
Staatliche Gymnasium in Bad Kreuznach
1945–1969‘ von Emil Walter Rabold (61–71)
und der Beitrag ‚Die Stellung des Schüles
zur Schule im Wandel der Zeit‘ des seiner-
zeitigen Schülersprechers Hans Lorenz
(137–140; spez. zur Phase der ‚Achtund-
sechziger‘). Auf Teilaspekte dieser Phase
beziehen sich neuerdings drei Ergän-
zungsbeiträge in Reinhardt 2019: (1) Udo
Reinhardt (nach Angaben von Karin Schä-
fer), „Und dann kamen die Mädchen…“.
Persönliche Erinnerungen einer altsprach-
lichen Schülerin am ‚Gymnasium‘ (1955-
1961), ebd. 169–171. (2) Henning Zeidler,
Schüleraustausch Frankreich (1958):
‚Glückslos‘ meiner Schulzeit und eine le-
benslange deutsch-französische Freund-
schaft, ebd. 173–177. (3) Hans-Peter Klein,
„Nicht anpassen – aufpassen“. Aufbruch,
Aufbegehren und Radikalität in der Provinz
(1967–1972), ebd. 178-186.
47 Lieblingszitat von Ex-Direktor Dr. Karl

Post: „Eine Schule steht und fällt damit,
dass sie Leistungsschule ist.“
48 Näheres bei Reinhardt 2019, 91.
49 Grundlegend das Vermächtnis dieses

Direktors bei seiner Verabschiedung 1958:
GFS 1958, 35.
50 Frankfurter Allgemeine Zeitung

23.3.1968 (Karl-Adolf Scherer).
51 Reinhardt 2019, 109.
52 Reinhardt 2019, 119–141. Grundle-

gend für die weitere Erforschung dieser
Phase waren die Beiträge in GFS 1994 (incl.
Dokumentation 1995), insbesondere der
Überblick ‚Jahre des Wandels (1965–1975).
Von Zeiten und Leuten, die Schule mach-
ten. Einstand und Einblick‘ von Karlheinz
Seifert (146–153). Leider wurde damals ver-
säumt, einen Überblick zu den Jahren
1970–1994 vorzulegen und die für schulge-
schichtliche Forschungen unverzichtbaren

Lehrerlisten aus GFS 1969, 147–150 fortzu-
setzen (zu 1970-2018: Reinhardt 2019,
142–148). Aufschlussreich für die Entwick-
lung der Schule bis 1994 sind die Jahresbe-
richte 1978/79, 1980/81, 1981–84 und
1984–89, für die Jahre 2002–2007 die unter
Internet Archiv: Wayback Machine,
http/…stamaonline.de noch verfügbaren
Einträge der schulinternen Website, für die
jüngste Zeit die Zeitschrift: Gymnasium an
der Stadtmauer. SchulChronik, Jg. 2007/08
bis Jg. 2016/17 [letztes Heft erschienen im
März 2018].
53 Weitere Details bei Reinhardt 2019

(S. X). Nähere Informationen (15 Euro
für Selbstabholer, 20 Euro bei externer
Zusendung): ugreinhardt@t-online.de bzw.
julius.reisek@kreis-BadKreuznach.de.
54 Erstrezension von Dr. Martin Senner

(,Leicht und lustig‘, demnächst in Bad
Kreuznacher Heimatblätter 11/2019) mit
dem Fazit: „Eine farbenfrohe Momentauf-
nahme ... Die Vergangenheit ist leider un-
terbelichtet.“ Eine gravierende Hypothek
für künftige schulgeschichtliche Forschun-
gen ist das Fehlen der Abiturientenliste
1995–2019.
55 Bisherige Besprechungen: Robert Neu-

ber in Allgemeine Zeitung Nr. 103, 4.5.2019,
S. 11 (‚Mitläufer und Kämpfer‘); Harald
Gebhardt in Oeffentlicher Anzeiger Nr. 105,
7.5.2019, S. 19 (‚Das dunkle Kapitel NS-Zeit
gut überstanden‘); Harald Gebhardt in Oef-
fentlicher Anzeiger Nr. 128, 4.6.2019, S. 16
(‚Schuldokumentation zum Stama so gut
wie vergriffen‘); Robert Neuber in Allge-
meine Zeitung Nr. 134, 12.6.2019, S. 9 (‚Ge-
ächtetes Buch wird zum Schlager‘). Erstre-
zension von Dr. Horst Silbermann in Bad
Kreuznacher Heimatblätter 6/2019 (‚Empa-
thie und Wahrheitssuche‘) mit dem Fazit:
„ein solides, ehrliches, überraschendes,
spannendes, notwendiges und daher unbe-
dingt lesenswertes Buch“. Zusätzliche In-
formationen unter ugreinhardt@t-online.de
(Kaufpreis: 15 Euro für Selbstabholer;
20 Euro bei Postzusendung nach Voraus-
überweisung mit Adresse auf IBAN:
DE925605 01801200832952).

Die Bad Kreuznacher Heimatblätter erscheinen
monatlich in Zusammenarbeit mit dem Verein
für Heimatkunde für Stadt und Kreis Bad Kreuznach
e.V. (i. A. Anja Weyer M.A., Richard-Wagner-Str.
103, 55543 Bad Kreuznach, Telefon 0671/757 48,
E-Mail anjaweyer@gmx.de).

Abb. 10: Direktor Dr. Flink mit Kollegium 1968. Bildquelle: KMZ; Reinhardt 2019, 115 mit Details

Bad Kreuznacher Heimatblätter - 9/2019 (Seite 45 des Jahrgangs) 7



Schatzsucher  gesucht! 

Die Mitglieder des Vereins für Heimatkunde für Stadt und Kreis Bad Kreuznach e.V. 
wollen Schätze heben – und bewahren, Schätze, die die Geschichte der Städte und Dörfer 
des Landkreises birgt: Es ist die Geschichte der Landschaft, der Natur und der 
Generationen von Menschen, die in dieser Kulturlandschaft lebten. 

Eine solche Spurensuche schenkt Erfolgserlebnisse, ist spannend, unterhaltsam, 
erhellend. Der Verein für Heimatkunde ist die erste Adresse für alle, die mehr über ihre 
Heimat erfahren oder auch selbst forschen und veröffentlichen möchten.  

Vorträge, Exkursionen, die „Bad Kreuznacher Heimatblätter“, Führungen und ein reger 
Gedanken- und Erfahrungsaustausch sind nur einige Punkte eines lebendigen 
Vereinslebens.  

Noch viele Schätze warten darauf, gehoben zu werden.  
Dazu benötigt der Verein die Hilfe von Mitgliedern, die ihn mit Leben erfüllen. 

Werden auch Sie „Schatzsucher“ im Verein für Heimatkunde! 

VEREIN FÜR HEIMATKUNDE FÜR STADT UND KREIS 
BAD KREUZNACH e.V.      
Kreisverwaltung, Salinenstraße 47, 55543 Bad Kreuznach 
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Die Frei-Laubersheimer Birne
Ein Streifzug durch die Kulturgeschichte des Obstanbaus in Rheinhessen, an der Nahe und in der Pfalz1

VON KARL N. RENNER, FREI-LAUBERSHEIM

Erster Teil

Eine alte Obstsorte wird neu entdeckt

Alte Obstbäume sind kulturhistorische
Dokumente ganz eigener Art, allein durch
ihre physische Präsenz erinnern sie an frü-
here Zeiten. Beschäftigt man sich mit ihnen,
tut sich schnell ein Zeitfenster in die Ver-
gangenheit ganzer Regionen auf. Histori-
sche Ereignisse werden genauso fassbar
wie gesellschaftliche und wirtschaftliche
Entwicklungen quer durch die Epochen.
Nicht weniger ist bei den aktuellen Bemü-
hungen um den Erhalt der Frei-Laubers-
heimer Birne, die den Anstoß für diesen
Streifzug gegeben haben, unverkennbar,
dass sie vom Zeitgeist der gegenwärtigen
Epoche geprägt sind. Von einem neuen Hei-
matverständnis ebenso wie vom heutigen
Umweltbewusstsein.
Die Frei-Laubersheimer Birne ist eine lo-

kale Birnensorte, aus der man Most gekel-
tert hat. Benannt ist sie nach Frei-Laubers-
heim, einem Dorf an der Schnittstelle von
Rheinhessen, Nordpfälzer Hügelland und
Nahetal. Noch in den 1930er Jahren war sie
dort weit verbreitet,so ist im Einwohnerbuch
der Kreise Alzey und Bingen-Land von 1938
über Frei-Laubersheim folgendes zu lesen:
Wege und Straßen säumen zahlreiche

Obstbäume. Auffallend sind die stattlichen
Birnbäume, deren Früchte als „Frei-Lau-
bersheimer“ gehandelt werden. (Einwoh-
nerbuch 1938, S. 106)
Heute stehen in Frei-Laubersheim nur

noch wenige Obstbäume und die Frei-Lau-
bersheimer Birne galt schon als ausgestor-
ben, bevor man im Nachbarort Hackenheim
noch ein Exemplar entdeckte. Daraufhin be-
mühte sich der Dorfmuseumsverein um den
Erhalt dieser lokalen Besonderheit. Zu-
nächst vergeblich. Die Triebe des Baums
schienen zu kraftlos, um sie als Pfropfreiser
für Veredelungen zu verwenden, eine Zucht
aus Kernen scheiterte. Der Erhalt war erst
gesichert, als man zufällig erfuhr, dass in ei-
nem Privatgarten noch der alte Birnbaum
stand, den einst der Gemeinde-Gänsehirt
dort gepflanzt hatte, und man von diesem
Baum erfolgreich Edelreiser schneiden
konnte. So konnten dann am 25. April 2017,
dem Tag des Baumes, die Schulkinder von
Frei-Laubersheim im Freigelände des Dorf-
museums die erste neu gepflanzte Frei-Lau-

bersheimer Birne begrüßen (vgl. Sturm
2017). Im Frühjahr 2018 erfolgte eine wei-
tere Pflanzung außerhalb des Ortes (vgl.
Sturm 2018), inzwischen steht die Frei-Lau-
bersheimer Birne auch in den Obstgärten,
die die Naturschutzgruppen von Guldental
und Ingelheim zum Erhalt alter Obstsorten
angelegt haben. Auch ist diese alte Birnen-
sorte mittlerweile in die Datenbank Biodi-
versität aufgenommen, die das Land Rhein-
land-Pfalz zur Förderung historischer Nutz-
pflanzen eingerichtet hat. Für Ende 2020 ist
in Zusammenarbeit mit dem Landesbetrieb
Mobilität die Anlage einer kleinen Schau-
pflanzung am neuen Straßenkreisel von
Frei-Laubersheim geplant.
Auch wenn der Fortbestand der Frei-Lau-

bersheimer Birne nunmehr gesichert
scheint: wie dramatisch der Zusammen-
bruch ihres Bestandes war, wird deutlich,
wenn man die heutige Situation mit der vor
dem Ersten Weltkrieg vergleicht. Im Ge-
meindearchiv von Frei-Laubersheim liegen
nämlich noch die jährlichen Ernteberichte,

die seit 1878 von den großherzoglich-hessi-
schen Kreisämtern in Worms und Alzey ver-
langt wurden.2 Demzufolge gab es, wie
Wolfgang Zeiler festgestellt hat, zwischen
1878 und 1913 in Frei-Laubersheim rund
1.100 tragfähige Birnbäume und ungefähr
genauso viele tragfähige Apfelbäume. Au-
ßerdem standen hier noch 1.700 tragfähige
Pflaumen-, sowie mehrere Hundert Kirsch-
und Walnussbäume. Zwei eigenständige
Obstbaumzählungen, die eine von 1864 und
die andere von 1913, erlauben einen Ein-
blick in die Entwicklung dieses Bestandes.
Demnach nahmen in dieser Zeit die Apfel-
bäume um 67 Prozent zu (von 1.102 auf
1.874 Bäume), während die Zahl der Pflau-
menbäume ungefähr gleich blieb und die
der Birnbäume um 13 Prozent zurückging
(von 1.588 auf 1.351 Bäume). Diese Ent-
wicklung lässt sich zum einen mit den Frost-
schäden desWinters 1879/1880 und zum an-
deren mit Umstrukturierungen des Baum-
bestandes erklären. Dennoch bleiben die
Birnen besonders wichtig, wie dies noch das

Frei-Laubersheimer Birnen. Foto: Renner
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Einwohnerjahrbuch von 1938 be-
zeugt.Wirklich dramatisch verändert hat
sich ihre Situation erst später. Heute findet
man in der Gemeinde nur noch ein knappes
Dutzend alter Birnbäume und nur einer da-
von trägt noch Frei-Laubersheimer Birnen.
Die Frei-Laubersheimer Obstbaumzäh-

lung von 1864 gibt darüber hinaus noch
Auskunft über die Standorte der Bäume.
Von den damals 5.673 Bäumen standen 979
Bäume (17 Prozent) im Ort, 872 Bäume (15
Prozent) an einer Straße und 3.822 Stück –
das sind 67 Prozent des Gesamtbestands –
in der Gemarkung. Auffallend ist dabei die
Verteilung der einzelnen Sorten. Im Ort
standen fast ausschließlich Pflaumenbäu-
me, an den Straßen dominierten die Birnen,
in der Gemarkung verteilten sich die ver-
schiedenen Sorten einigermaßen ausgewo-
gen. Das hatte sicher praktische Gründe.
Pflaumenbäumebrauchenvielweniger Platz
als Birnbäume, die sehr mächtig werden
und an Straßen besonders gut Schatten
spenden können. Andererseits kann man
davon ausgehen, dass die Obstbäume in-
nerhalb des Ortes eng gepflanzt in Gärten
standen, wie dies der alte Obstgarten be-
legt, in dem sich der Baum mit Frei-Lau-
bersheimer Birnen erhalten hat. Die Obst-
bäume in der Gemarkung standen dagegen
weit verstreut in den Äckern und Wiesen,
das bezeugen alte Fotografien von Frei-Lau-
bersheim.
Dass Frei-Laubersheim nicht nur eine

Weinbau- sondern auch eine Obstbauge-
meinde war, in der es mehr Obst gab als an-
dernorts, zeigt ein Vergleich der Obst-
baumzählung von 1913 mit den Zahlen, die
Rainer Seil für das Jahr 1914 für den dama-
ligen Landkreises Kreuznach nachgewiesen
hat (vgl. Seil 1999). In den dortigen Land-
gemeinden betrug der durchschnittliche
Obstbaumbestand zwischen 2.000 und 3.000
oder zwischen 3.000 und 4.000 Bäumen, in
Frei-Laubersheim, das damals zum Land-
kreis Alzey gehörte, waren es 5.632 Obst-
bäume. Dieser Wert liegt im oberen Fünftel
der Kreuznacher Statistik und entspricht in
etwa dem Bestand der Gemeinden am Gul-
denbach, der „Obstkammer“ des Land-
kreises Kreuznach (Wengenroth 1910, S.6).
Wie auf alten Ansichtskarten zu erkennen
ist, wurde dabei auch in den Kreuznacher
Landgemeinden das Obst bevorzugt in
Streulage angebaut.
Ein ästhetisches Ereignis, das gerade mit

dieser Form der Obstwirtschaft einhergeht,
ist die Obstbaumblüte in den ersten Früh-
jahrswochen. Sie hat die Menschen immer
schon fasziniert, und so findet man im Rhein-
hessen-Lesebuch von 1930 einen Bericht,
der mit dem Pathos seiner Zeit schildert,
wie der Frühling in Frei-Laubersheim Ein-
zug hält.
Frühling am Eichelberg! Noch hat der al-

te Wald, der die Täler meidet und die Hö-
hen der Porphyrkuppen besetzt hält, sein
Blätterkleid nicht vollständig angezogen;
doch das junge Grün sprosst schon üppig
auf Kornfeldern und Wiesen. Die gelben
Blütenkörbchen des Löwenzahns machen
jeden Kleeacker zum bunten Teppich, über
dem geschäftige Bienen und Hummeln sum-
men. Im Wald blüht noch der Wildkirsch-
baum und an den kahlen Porphyrhängen
die Felsenbirne und der Schlehdorn. Es blü-
hen vor allem die tausend Birnbäume, die
überall in den Tälern und an den Abhängen
zerstreut sind. Birnbäume in der Fürfelder
und Frei-Laubersheimer Gegend sind stolze
Recken, wie aus Urvätertagen, gewaltig an
Stamm und Krone und von stolzer Höhe wie

etwa sonstwo die Walnussbäume. Stehen
sie gar in Gruppen beieinander wie am
Bonnheimer Hof bei Hackenheim, dann ge-
ben sie ein Bild von erhabener Schönheit
und Kraft. (Klippel 1930, S.20–21)
Gleich danach erzählt der Verfasser, was

es über die Frei-Laubersheimer Birnen im
Herbst zu sagen gibt:

Wenn der Herbst ins Land zieht, lachen
die goldgelben rotbackigen Früchte von
den Zweigen, oder der Wind hat sie in Men-
gen auf den Boden geworfen. Da stopft sich
der Fremde rasch die Taschen voll, hat sie
aber genauso schnell wieder leer, wenn er
die erste Birne kostet; denn ein herber Ge-
schmack zieht ihm Mund und Kehle zu-
sammen. Zum Essen sind diese Birnen auch
freilich nicht, sondern sie dienen zur Wein-
und Schaumweinherstellung. Heute hat das
Gesetz dieser Verwertung eine sehr enge
Grenze gezogen; insbesondere darf Bir-
nenmost nicht mehr zum Verschnitt des
Traubenweins benutzt werden. (Klippel
1930, S.21)
Hinzuzufügen ist noch, dass die Birnen

kegelförmig und nicht allzu groß sind. Sie
sind etwa 6 cm lang, genauso breit und ha-
ben einen 5 cm langen Stiel, ihr Gewicht be-
trägt um die 100 Gramm. Der Geschmack
ist so adstringierend wie beschrieben; auch
werden sie innen schnell „morsch“, wes-
halb sie kaum lagerfähig sind. Die Frei-Lau-
bersheimer Birnen sind keine Speisebirnen,
sondern Wirtschaftsbirnen. Der Zweck, für
den man sie gezüchtet hatte, war nicht ihr
Verzehr, sondern ihre Weiterverarbeitung
zu Most und Birnenwein, den man bei der
Feldarbeit im Sommer getrunken hat. Nicht
überliefert ist, ob in Frei-Laubersheim mit
Birnenwein der Traubenwein gestreckt
wurde. Das war in manchen Orten bis zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts durchaus üblich,
bevor es gesetzlich untersagt wurde (vgl.
Seil 2003, S. 22).
In vielen Orten wurden die Birnen ge-

nauso wie die Zwetschgen auch „zu Lat-
werge, einem ganz vorzüglichen Produkt,

eingekocht“ (Wengenroth 1910. S.10). Das
war, so schreibt Heinrich Bechtolsheimer in
seinem Roman Zwischen Rhein und Don-
nersberg, eine aufwändige Arbeit, nicht zu-
letzt weil die Zwetschgen entkernt und die
Birnen vor dem Einkochen geschält werden
mussten.Das halbe Dorf hat dabei zusam-
mengeholfen. Er erzählt aber auch, dass die

Leute gerne mitgeholfen haben, nicht zu-
letzt, weil beim Birnenschälen Dorfneuig-
keiten ausgetauscht, Geschichten erzählt,
Lieder gesungen wurden und sich die Paare
treffen konnten (vgl. Bechtolsheimer 2010,
S.37–51). So bestimmten die Birnen wie die
vielen anderen Nutzpflanzen, die man da-
mals noch nebeneinander anbaute, das Le-
ben in den Dörfern.
Bechtolsheimers Roman ist 1903 erschie-

nen. Damals war der Alltag noch von einer
Landwirtschaft geprägt, die vor allem den
Eigenbedarf der bäuerlichen Familien si-
cherstellte. Daher fanden sich immer genü-
gend Leute, wie man sie für so aufwändige
Arbeiten wie die Ernte und die Weiterver-
arbeitung von Mostbirnen benötigte. Mit
dem Ende dieser Subsistenzwirtschaft wur-
de jedoch die Nutzung derart arbeitsinten-
siver Sorten immer schwieriger und so hat
der strukturelle Wandel der Landwirtschaft
während des 20. Jahrhunderts einen we-
sentlichen Anteil am Verschwinden der
Frei-Laubersheimer Birne.

Eine neue Obstkultur kommt auf

Fragt man danach, wie lange schon die
Frei-Laubersheimer Birne in der Frei-Lau-
bersheimer Gegend heimisch ist, so findet
man darauf keine Antwort. Die Birnensorte
ist in den obstkundlichen Standardwerken
nicht erfasst. Nach Auskunft des Pomologen
Richard Dahlem besteht eine große Ähn-
lichkeit mit der Veldenzer Birne, die seit
dem 18. Jahrhundert in der Pfalz nachge-
wiesen ist (vgl. Pfälzer Obstkultur 2012,
S.44). Doch die beiden Sorten sind nicht

Alte Obstbäume in den Feldern von Frei-Laubersheim. Foto: Mühlbergers Bilderchronik von Frei-Laubersheim
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sich ihre Situation erst später. Heute findet
man in der Gemeinde nur noch ein knappes
Dutzend alter Birnbäume und nur einer da-
von trägt noch Frei-Laubersheimer Birnen.
Die Frei-Laubersheimer Obstbaumzäh-

lung von 1864 gibt darüber hinaus noch
Auskunft über die Standorte der Bäume.
Von den damals 5.673 Bäumen standen 979
Bäume (17 Prozent) im Ort, 872 Bäume (15
Prozent) an einer Straße und 3.822 Stück –
das sind 67 Prozent des Gesamtbestands –
in der Gemarkung. Auffallend ist dabei die
Verteilung der einzelnen Sorten. Im Ort
standen fast ausschließlich Pflaumenbäu-
me, an den Straßen dominierten die Birnen,
in der Gemarkung verteilten sich die ver-
schiedenen Sorten einigermaßen ausgewo-
gen. Das hatte sicher praktische Gründe.
Pflaumenbäumebrauchenvielweniger Platz
als Birnbäume, die sehr mächtig werden
und an Straßen besonders gut Schatten
spenden können. Andererseits kann man
davon ausgehen, dass die Obstbäume in-
nerhalb des Ortes eng gepflanzt in Gärten
standen, wie dies der alte Obstgarten be-
legt, in dem sich der Baum mit Frei-Lau-
bersheimer Birnen erhalten hat. Die Obst-
bäume in der Gemarkung standen dagegen
weit verstreut in den Äckern und Wiesen,
das bezeugen alte Fotografien von Frei-Lau-
bersheim.
Dass Frei-Laubersheim nicht nur eine

Weinbau- sondern auch eine Obstbauge-
meinde war, in der es mehr Obst gab als an-
dernorts, zeigt ein Vergleich der Obst-
baumzählung von 1913 mit den Zahlen, die
Rainer Seil für das Jahr 1914 für den dama-
ligen Landkreises Kreuznach nachgewiesen
hat (vgl. Seil 1999). In den dortigen Land-
gemeinden betrug der durchschnittliche
Obstbaumbestand zwischen 2.000 und 3.000
oder zwischen 3.000 und 4.000 Bäumen, in
Frei-Laubersheim, das damals zum Land-
kreis Alzey gehörte, waren es 5.632 Obst-
bäume. Dieser Wert liegt im oberen Fünftel
der Kreuznacher Statistik und entspricht in
etwa dem Bestand der Gemeinden am Gul-
denbach, der „Obstkammer“ des Land-
kreises Kreuznach (Wengenroth 1910, S.6).
Wie auf alten Ansichtskarten zu erkennen
ist, wurde dabei auch in den Kreuznacher
Landgemeinden das Obst bevorzugt in
Streulage angebaut.
Ein ästhetisches Ereignis, das gerade mit

dieser Form der Obstwirtschaft einhergeht,
ist die Obstbaumblüte in den ersten Früh-
jahrswochen. Sie hat die Menschen immer
schon fasziniert, und so findet man im Rhein-
hessen-Lesebuch von 1930 einen Bericht,
der mit dem Pathos seiner Zeit schildert,
wie der Frühling in Frei-Laubersheim Ein-
zug hält.
Frühling am Eichelberg! Noch hat der al-

te Wald, der die Täler meidet und die Hö-
hen der Porphyrkuppen besetzt hält, sein
Blätterkleid nicht vollständig angezogen;
doch das junge Grün sprosst schon üppig
auf Kornfeldern und Wiesen. Die gelben
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dem geschäftige Bienen und Hummeln sum-
men. Im Wald blüht noch der Wildkirsch-
baum und an den kahlen Porphyrhängen
die Felsenbirne und der Schlehdorn. Es blü-
hen vor allem die tausend Birnbäume, die
überall in den Tälern und an den Abhängen
zerstreut sind. Birnbäume in der Fürfelder
und Frei-Laubersheimer Gegend sind stolze
Recken, wie aus Urvätertagen, gewaltig an
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etwa sonstwo die Walnussbäume. Stehen
sie gar in Gruppen beieinander wie am
Bonnheimer Hof bei Hackenheim, dann ge-
ben sie ein Bild von erhabener Schönheit
und Kraft. (Klippel 1930, S.20–21)
Gleich danach erzählt der Verfasser, was

es über die Frei-Laubersheimer Birnen im
Herbst zu sagen gibt:

Wenn der Herbst ins Land zieht, lachen
die goldgelben rotbackigen Früchte von
den Zweigen, oder der Wind hat sie in Men-
gen auf den Boden geworfen. Da stopft sich
der Fremde rasch die Taschen voll, hat sie
aber genauso schnell wieder leer, wenn er
die erste Birne kostet; denn ein herber Ge-
schmack zieht ihm Mund und Kehle zu-
sammen. Zum Essen sind diese Birnen auch
freilich nicht, sondern sie dienen zur Wein-
und Schaumweinherstellung. Heute hat das
Gesetz dieser Verwertung eine sehr enge
Grenze gezogen; insbesondere darf Bir-
nenmost nicht mehr zum Verschnitt des
Traubenweins benutzt werden. (Klippel
1930, S.21)
Hinzuzufügen ist noch, dass die Birnen

kegelförmig und nicht allzu groß sind. Sie
sind etwa 6 cm lang, genauso breit und ha-
ben einen 5 cm langen Stiel, ihr Gewicht be-
trägt um die 100 Gramm. Der Geschmack
ist so adstringierend wie beschrieben; auch
werden sie innen schnell „morsch“, wes-
halb sie kaum lagerfähig sind. Die Frei-Lau-
bersheimer Birnen sind keine Speisebirnen,
sondern Wirtschaftsbirnen. Der Zweck, für
den man sie gezüchtet hatte, war nicht ihr
Verzehr, sondern ihre Weiterverarbeitung
zu Most und Birnenwein, den man bei der
Feldarbeit im Sommer getrunken hat. Nicht
überliefert ist, ob in Frei-Laubersheim mit
Birnenwein der Traubenwein gestreckt
wurde. Das war in manchen Orten bis zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts durchaus üblich,
bevor es gesetzlich untersagt wurde (vgl.
Seil 2003, S. 22).
In vielen Orten wurden die Birnen ge-

nauso wie die Zwetschgen auch „zu Lat-
werge, einem ganz vorzüglichen Produkt,

eingekocht“ (Wengenroth 1910. S.10). Das
war, so schreibt Heinrich Bechtolsheimer in
seinem Roman Zwischen Rhein und Don-
nersberg, eine aufwändige Arbeit, nicht zu-
letzt weil die Zwetschgen entkernt und die
Birnen vor dem Einkochen geschält werden
mussten.Das halbe Dorf hat dabei zusam-
mengeholfen. Er erzählt aber auch, dass die

Leute gerne mitgeholfen haben, nicht zu-
letzt, weil beim Birnenschälen Dorfneuig-
keiten ausgetauscht, Geschichten erzählt,
Lieder gesungen wurden und sich die Paare
treffen konnten (vgl. Bechtolsheimer 2010,
S.37–51). So bestimmten die Birnen wie die
vielen anderen Nutzpflanzen, die man da-
mals noch nebeneinander anbaute, das Le-
ben in den Dörfern.
Bechtolsheimers Roman ist 1903 erschie-

nen. Damals war der Alltag noch von einer
Landwirtschaft geprägt, die vor allem den
Eigenbedarf der bäuerlichen Familien si-
cherstellte. Daher fanden sich immer genü-
gend Leute, wie man sie für so aufwändige
Arbeiten wie die Ernte und die Weiterver-
arbeitung von Mostbirnen benötigte. Mit
dem Ende dieser Subsistenzwirtschaft wur-
de jedoch die Nutzung derart arbeitsinten-
siver Sorten immer schwieriger und so hat
der strukturelle Wandel der Landwirtschaft
während des 20. Jahrhunderts einen we-
sentlichen Anteil am Verschwinden der
Frei-Laubersheimer Birne.

Eine neue Obstkultur kommt auf

Fragt man danach, wie lange schon die
Frei-Laubersheimer Birne in der Frei-Lau-
bersheimer Gegend heimisch ist, so findet
man darauf keine Antwort. Die Birnensorte
ist in den obstkundlichen Standardwerken
nicht erfasst. Nach Auskunft des Pomologen
Richard Dahlem besteht eine große Ähn-
lichkeit mit der Veldenzer Birne, die seit
dem 18. Jahrhundert in der Pfalz nachge-
wiesen ist (vgl. Pfälzer Obstkultur 2012,
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identisch, dafür unterscheiden sie sich zu
sehr in ihrer Lagerfähigkeit und ihrem Ge-
schmack. Ziemlich genau kann man aller-
dings den Zeitraum angeben, in dem jene
Obstbäume gepflanzt wurden, die bis in die
1930er Jahre das Landschaftsbild von Frei-
Laubersheim geprägt haben. Geht man
nämlich davon aus, dass Apfelbäume 60
Jahre und Birnbäume 120 Jahre alt werden,
bevor sie abgängig sind (vgl. NABU 2014)
so wurden die Bäume, die in der Zählung
von 1864 erfasst wurden, in den letzten Jahr-
zehnten des 18. Jahrhunderts oder den ers-
ten des 19. Jahrhunderts angepflanzt. In
dieser Zeit erlebte Europa einen tiefgrei-
fenden Wandel, der nicht zuletzt in unse-
rem Raum zu einer Umwälzung aller politi-
schen, gesellschaftlichen und wirtschaftli-
chen Verhältnisse geführt hat. Nicht nur
das Verschwinden der Frei-Laubersheimer
Birne, auch ihre Herkunft und Verbreitung
ist in übergreifende historische Zusam-
menhänge eingebunden.
1788, also zu Beginn dieser Jahrzehnte,

erschien in Gotha und Leipzig das Noth-
und Hülfsbüchlein für Bauersleute von Ru-
dolf Zacharias Becker. Mit einer geschätz-
ten Gesamtauflage von etwa 400.000 Ex-
emplaren war es die erfolgreichste Publi-
kation der deutschen Volksaufklärung (vgl.
Becker 1980, S. 476). Das Noth- und Hülfs-
büchlein enthält eine Fülle praktischer Rat-
schläge für eine umfassende Verbesserung
der Lebenssituation der Landbevölkerung
wie Hygienemaßnahmen, Erste-Hilfe-Re-
geln, Einführung des Kartoffel- und des
Kleeanbaus. Sein 10. Kapitel trägt die Über-
schrift Vom Obst und dessen Nutzen und er-
zählt die Geschichte vom Bauern Kurt, der
für alles Neue offen ist. Er entschließt sich,
auf einem Stück unfruchtbarem Ackerland
Obst anzubauen.
Er fieng also an, es nach und nach zu be-

pflanzen und wurde im Jahr 1773. damit fer-
tig. Bis die Bäume groß wurden und viel
Schatten machten, baute er Klee, Kartoffeln
und andere Früchte auf dieses Stück, und
zwar mit Vortheil: weil er es tüchtig bear-
beitete. Aber im Jahr 1778 bekam er schon
auf 30 Körbe Pflaumen (Zwetschen) davon:
und 1786 verkaufte er für 25 Thaler Kir-
schen und für 70 Thaler Pflaumen, und be-
hielt noch 10 Körbe für sich. Da nun der Er-
trag mit den Jahren steigen muß: so kann
dieses Grundstück, welches 14 Gülden ge-
kostet hat, nun unter Brüdern 1400 gelten.
(Becker 1980, S. 100)
Damit der Bauer Kurt auch viele Nach-

ahmer findet, beschreibt dann Becker auf
den nächsten zehn Seiten ausführlich, wann
man welches Obst ernten kann, wozu es am
besten taugt und wie man es verarbeitet.
Wie neuartig diese Art des Obstanbaus

ist, sieht man, wenn man ihr die Spalier-
obsthaltung in den Schlossgärten der da-
maligen Zeit gegenüberstellt. Das Obst, das
dort gezogen wurde, war ein Prestigeobjekt
und ein Genussmittel, aber kein allgemei-
nes Nahrungsmittel. Nachdem die Römer
den Obstanbau in unserem Raum einge-
führt haben, blieb Obst das ganze Mittelal-
ter hindurch ein exklusives Gut der wohl-
habenden Bevölkerung. Wegen der einge-
schränkten Lagermöglichkeiten musste man
es möglichst frisch verzehren. Einfache Leu-
te konnten sich den Luxus nicht leisten, Le-
bensmittel zu produzieren, die sie nicht la-
gern konnten (vgl. Pfälzer Obstkultur 2012,
S. 4). Mit der allgemeinen Entwicklung der
Landwirtschaft nahm dann allmählich auch
der Obstanbau für die Selbstversorgung zu.
Doch nun empfehlen Volksaufklärer wie

Becker das Obst als Volksnahrungsmittel,
zugleich sehen sie im Obstanbau die Mög-
lichkeit für einen Nebenerwerb der Land-
bevölkerung. Obst soll als Nebenkultur zu-
sätzlich zu den landwirtschaftlichen Er-
zeugnissen, die den Lebensunterhalt si-
cherstellen und die Hauptkulturen bilden,
angebaut werden. Ihren sichtbaren Aus-
druck findet diese Idee im sogenannten
Stockwerksbau. Wie in der Geschichte vom
Bauer Kurt beschrieben, baut man unter
den Bäumen Klee, Kartoffeln oder Getreide
an und nutzt den Luftraum darüber für die
Produktion von Obst. Die Voraussetzung
dazu sind hochstämmige Obstbäume, unter
deren Kronen man die Unterkulturen prob-
lemlos bearbeiten kann. Gut 200 Jahre spä-
ter, 1975, als diese Form des Obstanbaus
schon wieder obsolet ist, prägt der Ornitho-
loge Bruno Ullrich für das Ökosystem, das
sich durch diesen Stockwerksbau entwi-
ckelt hatte, den Namen „Streuobstwiese“
(vgl. Ullrich 1975).
Zufälligerweise erscheinen fast zur glei-

chen Zeit wie Beckers Noth- und Hülfs-
büchlein zwei Publikationen, die sich mit
der Situation der Landwirtschaft im dama-
ligen kurpfälzischen Oberamt Kreuznach
beschäftigen und Rückschlüsse auf den da-
maligen Obstanbau in unserer Gegend zu-
lassen. Es sind dies die Landwirthschaftli-
chen Briefe zur Aufnahme der besten und
neuesten Feldbauart von Joseph Christoph
Otto Leo, erschienen 1787 in Leipzig, und Et-
was über Ackerbau und Landwirthschaft die
Beförderung des ländlichen Wohlstandes
betreffend von Isaak Maus, erschienen 1788
in Frankfurt amMain.

Joseph Christoph Otto Leo war Beamter,
zunächst in Bretzenheimer und dann in Kur-
trierischen Diensten. 1765 erwarb er in Win-
zenheim ein Hofgut mitsamt der dazuge-
hörigen Landwirtschaft, das er nach den
aufklärerischen Vorstellungen der franzö-
sischen Physiokraten reformierte (vgl. Sil-
bermann 2015). Er baute Klee an, den er an
sein Vieh verfütterte. Dieses hielt er wiede-
rum im Stall und nicht auf der Weide, um
den anfallenden Mist für die Düngung der
Getreideäcker zu verwenden. Bei der An-
lage seines Obstgartens ist er dagegen noch
ganz der Tradition verpflichtet. Sein Baum-
garten, sein ummauerter Bangert, dient ihm
vor allem als Prestigeobjekt: „Einen schöner
gelegenen Garten wird man nicht leicht bey
einem Landgute antreffen“ (Leo 1787, S.
462). Und er fährt dann fort: „Noch erinnere
ich mich mit süßen Vergnügen, wie vielmal
ich an des Sommers Nachmittagen unter
dem kühlen Schatten eines hohen Birn-

baums in der Mitte des Garten auf dem tro-
ckenen Rasen gesessen, den Arbeitsleuten
zugesehen, und mit bestem Geschmacke ei-
ne mitgebrachte geräucherte Zunge, samt
einer Flasche Wein genossen habe“ (Leo
1787, S.463). Die beigefügte Illustration des
leonschen Hofgutes zeigt deutlich, wie sehr
seine Gartenanlage noch der Idee des ba-
rocken Schlossgartens verpflichtet ist. Umso
bemerkenswerter ist, dass auf den Wiesen
des benachbarten Anwesens bereits Obst in
Streulage angebaut wird.

Die Abhandlung von Isaak Maus über
Landwirtschaft und Ackerbau hinterlässt
ebenfalls den Eindruck, dass der Obstanbau
im Oberamt Kreuznach unbedeutend war.
Genauso wie Becker geht es auch Maus,
der sich als Bauerndichter einen Namen ge-
macht hat und lange Zeit Bürgermeister von
Badenheim war, um die „Beförderung des
ländlichen Wohlstandes“, wie auf dem Ti-
telblatt seiner Schrift zu lesen ist. Er beginnt
mit einer detaillierten Bestandsaufnahme
aller landwirtschaftlichen Erzeugnisse, „die
in hiesiger Gegend eingeführt“ sind. Das
sind „alle Getraidarten, als Korn, Weitz,
Gerst und Spelz“ sowie Klee und Rüben als
Viehfutter. Dann fährt er fort: „Auch hat
fast jedes Dorf noch ein Stück gutes Acker-
land an einem Bach, oder im Thal, welches
alljährlich mit Gemüsen, Hanf und Futter
bepflanzt wird […]. Die Weinberge sind
auch abgesondert, und betragen auf den
meisten Gemarkungen hiesiger Gegend
kaum den zehnten Theil der Morgenzahl“
(Maus 1788, S. 9–11). Was Maus nicht auf-
führt, sind Obstbäume. Offensichtlich ist ih-
re Bedeutung zu gering, um sie zu erwäh-
nen.
Vergleicht man diese Informationen aus

dem Oberamt Kreuznach mit Berichten aus
anderen kurpfälzischen Oberämtern und
dem Herzogtum Pfalz-Zweibrücken, so er-
gibt sich überall das gleiche Bild. Es gibt
zwar Bemühungen zur Verbesserung des
Obstanbaus, doch sie haben keinen nach-
haltigen Erfolg. Die kurpfälzische Regie-
rung bezog Obstbaumsetzlinge aus Frank-
reich, die u.a. in Neustadt, Oggersheim und
Alzey angepflanzt wurden, auch wurde im
Schlossgarten von Schwetzingen eine
Baumschule angelegt, um den Obstanbau
zu fördern. Doch die Landbevölkerung be-
gnügte sich mit altbewährten regionalen
Sorten, die ohne alle Ordnung auf Feldern
und Wiesen verstreut waren (vgl. Pfälzer
Obstkultur 2012, S.17–18). Mehrere Versu-
che, zwischen 1766 und 1780 in Frei-Wein-
heim (heute: Ingelheim Nord) Obstbäume

Spalierobsthaltung im barocken Klostergarten von
Seligenstadt. Foto: Renner

Hofgut und Baumgarten von J.C.O. Leo in Winzen-
heim 1787. Quelle: Leo 1787
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anzupflanzen, scheiterten, weil diese immer
wieder dem Eisgang auf dem Rhein zum
Opfer fielen (vgl. Topp 1961, S.64). Im Her-
zogtum Pfalz-Zweibrücken forderte Herzog
Christian IV die Gemeinden bereits 1757
auf, sie sollten an den Landstraßen Bäume
pflanzen und Baumschulen anlegen, doch
nur wenig geschah. 1776 wurden sogar ei-
nige Bürgermeister bestraft, weil sie sich in
Sachen Baumzucht zu zögerlich verhalten
hatten (Pfälzer Obstkultur 2012, 18). „Erst
in der Franzosenzeit (1792–1814), als die
linksrheinische Pfalz Frankreich einverleibt
wurde“, schreiben die beiden Pfälzer Po-
mologen Jan Fickert und Dieter Zenglein,
„kam es zu einem systematischen, staatli-
cherseits geförderten Aufschwung des
Obstanbaus in der Pfalz“ (Pfälzer Obstkul-
tur 2012, S. 18).
Nichts anderes gilt für den Obstanbau in

unserer Region. Gerade die Schriften von
Isaak Maus belegen, dass es hier zwischen
1788 und 1817 zu einer grundlegenden Ver-
änderung gekommen ist. Denn knapp 30
Jahre nach seiner Abhandlung über Land-
wirtschaft und Ackerbau äußert sich Maus
in einem Brief vom 14. Oktober 1817 hoch
erfreut darüber, wie gut bei seinen Birn-
bäumen die Ernte ausgefallen ist (vgl. Au-
ernheimer/Siegert 1998, S. 128). Die beiden
Jahreszahlen 1788 und 1817 markieren in
etwa auch den Zeitraum, in dem in Frei-Lau-
bersheim die Obstbäume angepflanzt wur-
den, die von der Obstbaumzählung 1864 er-
fasst wurden. Wie planmäßig die französi-
sche Verwaltung damals vorgegangen ist,
das dokumentieren die Erlasse und Verfü-
gungen, die Manfred Topp in seinem Auf-
satz von 1961 veröffentlicht hat.

Fortsetzung folgt (voraussichtlich bis
September 2020)

Erläuterungen

1 Der Aufsatz ist eine Überarbeitung des
gleichnamigen Vortrags bei der Frühjahrs-
tagung des Vereins für Heimatkunde am
30.März 2019 in Bad Kreuznach.
2 Die Berichte tragen die Signatur 14/3,

sie sind nicht vollständig erhalten, auch
wechseln die statistischen Bezugsgrößen.
Mal sind alle Obstbäume erfasst, mal nur
die tragfähigen. Ein Faksimile der Obst-
baumzählung von 1913 enthält Gerten 2017,
S. 146.
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Die Frei-Laubersheimer Birne
Ein Streifzug durch die Kulturgeschichte des Obstanbaus in Rheinhessen, an der Nahe und in der Pfalz1

VON KARL N. RENNER, FREI-LAUBERSHEIM

Zweiter Teil

Die Förderung des Obstanbaus in der
Franzosenzeit

1792 begann mit der Eroberung von
Mainz durch General Custine die französi-
sche Annexion der linksrheinischen Gebie-
te, 1798 wurde ihre Verwaltung neu orga-
nisiert. Waren sie zuvor in zahlreiche Herr-
schaften und Territorien zersplittert, so wur-
den sie nun in vier Départements eingeteilt.
Südlich der Nahe lag das Département du
Mont Tonnerre mit der Hauptstadt Mainz,
nördlich davon das Département de Rhine
et Moselle mit der Hauptstadt Koblenz;
nördlich des Glans und westlich der Nahe
war das Département de la Sarre mit der
Hauptstadt Trier und ganz im Norden das
Département de la Roer mit der Hauptstadt
Aachen. 1801, beim Frieden von Lunéville,
wurde dieAnnexion des linken Rheinufers
völkerrechtlich legalisiert, anschließend
wurden alle öffentlichen und bürgerlichen
Verhältnisse nach französischem Muster
neu geordnet. Das betraf auch die Land-
wirtschaft, deren Förderung „in dieser Ge-
gend etwas völlig Neues und Ungewohn-
tes“ war (Bechtolsheimer 1905, S. 55). Da-
bei wurde, wie Manfred Koltes in seiner Dis-
sertation über die Anfänge der preußischen
Rheinprovinz schreibt, der Obstanbau be-
sonders gefördert.
Neben der allgemeinen Förderung der

Landwirtschaft versuchte die französische
Regierung auch durch die Intensivierung
von Spezialkulturen die Erträge zu steigern.
So wurde besonders auf die Pflege der Obst-
kulturen in den vier rheinischen Departe-
ments ein Hauptaugenmerk gerichtet. (Kol-
tes 1992, 310)
Zunächst hatte allerdings der Bestand an

Obstbäumen durch die Kriegswirren sehr
gelitten. Das geht aus der statistischen Be-
standsaufnahme der Region zwischen Na-
he, Rhein undMosel hervor, die Philippe Jo-
seph Boucqueau, von 1800 bis 1803 Präfekt
in Koblenz, im Jahr XII der Republik (1803)
vorgelegt hat. Demnach haben die durch-
marschierenden Armeen auf der Suche
nach Brennholz für ihre Winterquartiere
großen Schaden angerichtet. Am Rhein sei-
en ganze Wälder von Kirschbäumen abge-
holzt worden, an den Straßen seien die Al-
leen verschwunden und fast alle Bäume auf

den Feldern wären verstümmelt oder zer-
stört (Boucqueau XII, S. 155). Große Ver-
dienste um die Landwirtschaft erwarb sich
dann Adrien de Lezay-Marnésia, der nach
Boucqueau in Koblenz Präfekt war und des-
sen Vater ein landwirtschaftliches Muster-
gut betrieben hatte. Er ließ „zur Verbesse-
rung der Viehzucht […] Merinoschafe ein-
führen, auf dem platten Lande […] Wege
bauen, und gab die Veranlassung dazu, daß
während seiner Verwaltungsperiode
400.000 Obstbäume im Departement ange-
pflanzt wurden“ (Bechtolsheimer 1905,
S. 55). Im Arrondissement Simmern, zu dem
der Kanton Kreuznach gehörte, sollen da-

mals 177.000 Obstbäume gepflanzt worden
sein (vgl. Palnstorfer 2016).
Wie durchdacht die Maßnahmen der

französischen Administration im Einzelnen
waren, zeigen die Verfügungen, die Jean-
bon St. André, der Präfektin Mainz, zur An-
lage von Alleen im Departement Donners-
berg erlassen hat. Diese Anordnungen fin-
den sich im Aufsatz, den Manfred Topp
1961 über die Geschichte des Obstanbaus
im nördlichen Rheinhessen publiziert hat.2
St. André regelt schlicht alles: die Art der
Bäume, die Ordnung, in der sie anzupflan-
zen sind, die Frage, wer wofür verantwort-
lich ist usw. Grundlegend ist sein Erlass

Jeanbon St. André (1749–1813) gemalt von J.L. David. Foto: Wikipedia
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vom 18. Geminal des Jahres XI (8. April
1803):
Art. I.Alle Feldwege in dem Departe-

mente vom Donnersberg sollen mit Bäumen
besetzt werden.
Art II. Jeder Bürger, welcher Eigenthü-

mer eines Stük Feldes ist, das an einem oder
mehrere Feldwege anstößt, ist gehalten das-
selbe, sobald ihn der Maire dazu auffordert
[…] mit Bäumen zu bepflanzen.
Art. III. Die Maires müssen die Richtung,

in welcher die Bäume gesetzt werden sol-
len, abstekken, oder an ihrer Stelle einen er-
fahrnen Bürger damit beauftragen.
Art. IV. Es steht jedem Gutsbesizzer frei,

zur Anpflanzung seines Feldes jene Baum-
art zu wählen, welche er der Eigenschaft
des Bodens am angemessensten glaubt. […]
Art. V. Soviel möglich, und wenn es die

besonderen Verhältnisse der Güterbesizzer
erlauben, sollen die Fruchtbäume zur Be-
pflanzung der Feldwege vorgezogen wer-
den. (Topp 1961, S. 67)
Höchst genau sind die Eigentumsfragen

geregelt. Die Bäume mitsamt ihren Früch-
ten bleiben Eigentum des Grundeigentü-
mers, der sie gepflanzt hat. Das kann ihm
„in keinem Fall streitig gemacht werden“
(Topp 1961, S. 67). Nicht weniger genau
sind die Regeln zum Schutz der Anpflan-
zungen. Beschädigungen, etwa „Aus-
reißungen und Wegnehmungen der Stan-
gen“, müssen innerhalb von 24 Stunden
durch den Feldschützen oder einen anderen
Gemeindebürger bei den Behörden ange-
zeigt werden. Sie erhalten dafür fünf Fran-
ken, die der Baumfrevler nach seiner Ver-
urteilung erstatten muss (Topp 1961, S. 70).
Damit genügend Setzlinge vorhanden sind,
sollen an den Verwaltungssitzen der ver-
schiedenen Arrondissements Baumschulen
eingerichtet werden. Die Kosten dafür sol-
len die jeweiligen Städte tragen, der Ertrag
der Baumschulen soll zur Deckung ihrer
laufenden Ausgaben verwendet werden
(vgl. Topp 1961, S.68).Weiterhin können
über den Präfekten Samen von ausländi-
schen Pflanzen bezogen werden, „welche
etwa nicht in dem Departement zu haben
sind“. (Topp 1961, S. 71)
Die Kriterien, nach denen man die Bäu-

me auswählte, und die Vorschriften, wie sie
anzupflanzen waren, findet man in einem
Protokoll vom 21. Ventose XIII (12. März
1805), in dem die Bedingungen für die Ver-
steigerung eines öffentlichen Auftrages für
eine Baumanpflanzung in Mainz festgelegt
werden:
1) Der Unternehmer verpflichtet sich et-

wa 800 veredelte Obstbäume, zur Hälfte Äp-
fel-, zur Hälfte Birnbäume an den verschie-
denen Gemeindewegen […] in Abstand und
Richtung, die ihm angegeben werden zu
pflanzen.
2) Die Stämme der zu pflanzenden Bäu-

me werden schön und gesund sein, von 2 m
Höhe und 36 mm (1 ½ Zoll) Dicke.
3) Die Löcher zur Aufnahme der Bäume

werden 1 m Länge, 1 m Breite auf 1 m Tiefe
haben.
4) Die angepflanzten Bäume werden mit

Baumpfählen versehen […]. (Topp 1961,
S. 71)
St. André begnügte sich jedoch nicht da-

mit, Regelungen zu erlassen. Er machte sich
durch Ortsbesichtigungen selbst ein Bild
davon, wie es um die angepflanzten Bäume
stand (vgl. Topp 1961, 71). „Seinem Wirken
und seinem persönlichen Einsatz“, so das
zusammenfassende Urteil von Manfred
Topp,„muß der erste entscheidende Anstoß
zugeschrieben werden, aus dem sich in der

Folgezeit im nördlichen Rheinhessen ein bis
dahin kaum beachteter Zweig der Land-
wirtschaft zu seiner heutigen Höhe entwi-
ckeln konnte“ (Topp 1961, S. 66).
Aber nicht nur in Rheinhessen, jenem

Teil des Departements Donnersberg, der
nach dem Wiener Kongress dem Großher-
zogtum Hessen zugeschlagen wurde, be-
stimmten die Maßnahmen der Franzosen-
zeit die weitere Entwicklung des Obstan-
baus. Sie prägten auch die Entwicklung in
der Pfalz, dem Teil des Departements, der
an das Königreich Bayern ging. Und nicht
weniger nachhaltig waren die Folgen dieser
landwirtschaftlichen Reformen für die neue
gebildete Rheinprovinz des Königreiches
Preußen.

Die Entwicklungen im 19. Jahrhundert

Im 19. Jahrhundert lassen sich bei der
Entwicklung des Obstbestandes unserer
Region drei eigenständige Zusammenhän-
ge erkennen. Das sind zum einem die Obst-
alleen an den Straßen, dann die Obstbäu-
me, die zur Selbstversorgung und zum Ne-
benerwerb in den Gärten und den Fluren
angepflanzt werden. Schließlich entstehen
gegen Ende des Jahrhunderts rings um In-
gelheim die ersten Vollerwerbsbetriebe
mitsamt ihren großen Obstkulturen. Alle
drei Entwicklungslinien hängen mehr oder
mindereng mit den Reformen der Franzo-
senzeit zusammen.

Besonders deutlich ist dieser Zusam-
menhang bei den Obstalleen an den rhein-
hessischen Landstraßen fassbar. Hier ordnet
die großherzoglich hessische Regierung im
Regierungsblatt vom 26. November 1816
die Behebung der Kriegsschäden von 1815
an und sie beruft sich dabei explizit auf den
französischen Präfekten St. Andre, der bei
der Fleckfieberepidemie von 1813 ums Le-
ben kam.
Die auf Befehl des verlebten Präfekten an

den Landstraßen unseres Regierungsbezir-
kes angelegten Baumpflanzungen haben in

manchen Orten in den letzten Jahren sehr
gelitten. Die sämmtlichen Ortsvorstände er-
halten daher die Weisung, die nöthige An-
leitung zu treffen, daß die abgegangenen
Bäume durch andere von guter Art ergänzt
werden. Man erwartet von denselben, daß
sie sich diesem Geschäfte mit jenem Eifer
unterziehen, den die Gemeinnützigkeit des
Gegenstandes erheischt. (Topp 1961, S. 76)
Anscheinend lassen aber manche Bür-

germeister „ungeachtet der wiederholt er-
gangenen Aufforderungen“ diesen Eifer
vermissen, wie das Regierungsblatt vom
10. November 1820 kritisiert. Daher wird in
dieser Ausgabe erneut ein Erlass veröffent-
licht, dass die Landstraßen der Provinz
Rheinhessen, „da wo sie es gegenwärtig
nicht sind, mit dazu geeigneten Obstbäu-
men, als Nuß=, Apfel=, Birnen= oder süßen
Kirschenbäumen, je nach den Localitäten
und der Verschiedenheit des Bodens, be-
pflanzt werden“ (Topp 1961, S. 76). Die wei-
teren Vorschriften orientieren sich dann im
Einzelnen fast wortwörtlich an den Erlassen
von St. Andre, lediglich die Maße sind nicht
in Metern, sondern in Fuß angegeben (vgl.
Topp 1961, S. 76).
Ähnlich negative Erfahrungen bei der

Pflege der Alleen scheint man auch in der
Pfalz gemacht zu haben. Dort beklagt Phi-
lipp Jakob Siebenpfeiffer 1829, damals noch
königlich-bayerischer Landcommisär von
Homburg, in einem pseudonym veröffentli-
chen Zeitungsartikel deren schlechten Zu-
stand:
Die Bepflanzung der Landstraßen mit

Bäumen liegt nach dem Gesetze den ansto-
ßenden Gutsbesitzern ob. Wenige genügen
dieser Pflicht. Die Ingenieure welche guten
Brücken und Straßen, aber in der Regel
schlechte Gartenkünstler sind, bestimmen
die Gattung der zu setzenden Bäume! die
Districtspolizeybehörden, häufig ebenso un-
kundig in der Sache und darum lau genug,
lassen den Satz, bewirken, gewöhnlich durch
Versteigerung, man nimmt meist wilde Bäu-
me, Vogelkirschen, Akazien; Pappeln und
wilde verkrüppelte Obststämme aus Wäl-
dern, veredelt sie nicht, pflegt sie nicht,
kaum dass man hie und da einen Pfahl
sieht! Dieß Verfahren taugt von Anfang bis
zu Ende nichts, wie der erbärmliche Zu-
stand unserer Straßenbäume zeigt. (Sie-
benpfeiffer 1829, S. 635)
Offensichtlich wurde es mit den Jahren

aber besser. Das belegt eine Episode aus
dem rheinhessischen Frei-Laubersheim.
1868 sollte entlang der Straße von Wöllstein
über Frei-Laubersheim nach Hackenheim
eine Telegrafenleitung gebaut werden, da-
her sollten an den Alleebäumen die Äste zu-
rückgeschnitten werden. Der damalige Ge-
meinderat war mit dieser Maßnahme über-
haupt nicht einverstanden und beauftragte
den Bürgermeister, beim Kreisamt Alzey
schriftlich einen Protest einzureichen:
Bekanntlich ist die Obstbaumallee an der

Staatsstraße zwischen hier und Hackenheim
eine der schönsten und fruchtbarsten weit
und breit, […]. Wenn nun in Betreff der An-
lage einer Telegrafenleitung auf fraglicher
Straße verlangt wird, dass alle überhän-
genden Baumäste bis auf 3 Fuß Entfernung
von der Straßenkante beseitigt werden sol-
len, so wäre dieses der Ruin für die meisten
Bäume und wir ersuchen hohe Stelle uns ge-
gen diese Zumutung in Schutz zu nehmen
[…]. (Gerten 2017, S. 186)
Eine vergleichbare Wertschätzung der

Obstbäume an den Straßen, nicht zuletzt
aus fiskalischen Gründen, lässt sich gegen
Ende des Jahrhunderts auch im preußi-

Wengenroth: Der Obstbau im Kreise Kreuznach.
1910. Quelle: Heimatwissenschaftliche

Zentralbibliothek Bad Kreuznach, Foto: Renner
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vom 18. Geminal des Jahres XI (8. April
1803):
Art. I.Alle Feldwege in dem Departe-

mente vom Donnersberg sollen mit Bäumen
besetzt werden.
Art II. Jeder Bürger, welcher Eigenthü-

mer eines Stük Feldes ist, das an einem oder
mehrere Feldwege anstößt, ist gehalten das-
selbe, sobald ihn der Maire dazu auffordert
[…] mit Bäumen zu bepflanzen.
Art. III. Die Maires müssen die Richtung,

in welcher die Bäume gesetzt werden sol-
len, abstekken, oder an ihrer Stelle einen er-
fahrnen Bürger damit beauftragen.
Art. IV. Es steht jedem Gutsbesizzer frei,

zur Anpflanzung seines Feldes jene Baum-
art zu wählen, welche er der Eigenschaft
des Bodens am angemessensten glaubt. […]
Art. V. Soviel möglich, und wenn es die

besonderen Verhältnisse der Güterbesizzer
erlauben, sollen die Fruchtbäume zur Be-
pflanzung der Feldwege vorgezogen wer-
den. (Topp 1961, S. 67)
Höchst genau sind die Eigentumsfragen

geregelt. Die Bäume mitsamt ihren Früch-
ten bleiben Eigentum des Grundeigentü-
mers, der sie gepflanzt hat. Das kann ihm
„in keinem Fall streitig gemacht werden“
(Topp 1961, S. 67). Nicht weniger genau
sind die Regeln zum Schutz der Anpflan-
zungen. Beschädigungen, etwa „Aus-
reißungen und Wegnehmungen der Stan-
gen“, müssen innerhalb von 24 Stunden
durch den Feldschützen oder einen anderen
Gemeindebürger bei den Behörden ange-
zeigt werden. Sie erhalten dafür fünf Fran-
ken, die der Baumfrevler nach seiner Ver-
urteilung erstatten muss (Topp 1961, S. 70).
Damit genügend Setzlinge vorhanden sind,
sollen an den Verwaltungssitzen der ver-
schiedenen Arrondissements Baumschulen
eingerichtet werden. Die Kosten dafür sol-
len die jeweiligen Städte tragen, der Ertrag
der Baumschulen soll zur Deckung ihrer
laufenden Ausgaben verwendet werden
(vgl. Topp 1961, S.68).Weiterhin können
über den Präfekten Samen von ausländi-
schen Pflanzen bezogen werden, „welche
etwa nicht in dem Departement zu haben
sind“. (Topp 1961, S. 71)
Die Kriterien, nach denen man die Bäu-

me auswählte, und die Vorschriften, wie sie
anzupflanzen waren, findet man in einem
Protokoll vom 21. Ventose XIII (12. März
1805), in dem die Bedingungen für die Ver-
steigerung eines öffentlichen Auftrages für
eine Baumanpflanzung in Mainz festgelegt
werden:
1) Der Unternehmer verpflichtet sich et-

wa 800 veredelte Obstbäume, zur Hälfte Äp-
fel-, zur Hälfte Birnbäume an den verschie-
denen Gemeindewegen […] in Abstand und
Richtung, die ihm angegeben werden zu
pflanzen.
2) Die Stämme der zu pflanzenden Bäu-

me werden schön und gesund sein, von 2 m
Höhe und 36 mm (1 ½ Zoll) Dicke.
3) Die Löcher zur Aufnahme der Bäume

werden 1 m Länge, 1 m Breite auf 1 m Tiefe
haben.
4) Die angepflanzten Bäume werden mit

Baumpfählen versehen […]. (Topp 1961,
S. 71)
St. André begnügte sich jedoch nicht da-

mit, Regelungen zu erlassen. Er machte sich
durch Ortsbesichtigungen selbst ein Bild
davon, wie es um die angepflanzten Bäume
stand (vgl. Topp 1961, 71). „Seinem Wirken
und seinem persönlichen Einsatz“, so das
zusammenfassende Urteil von Manfred
Topp,„muß der erste entscheidende Anstoß
zugeschrieben werden, aus dem sich in der

Folgezeit im nördlichen Rheinhessen ein bis
dahin kaum beachteter Zweig der Land-
wirtschaft zu seiner heutigen Höhe entwi-
ckeln konnte“ (Topp 1961, S. 66).
Aber nicht nur in Rheinhessen, jenem

Teil des Departements Donnersberg, der
nach dem Wiener Kongress dem Großher-
zogtum Hessen zugeschlagen wurde, be-
stimmten die Maßnahmen der Franzosen-
zeit die weitere Entwicklung des Obstan-
baus. Sie prägten auch die Entwicklung in
der Pfalz, dem Teil des Departements, der
an das Königreich Bayern ging. Und nicht
weniger nachhaltig waren die Folgen dieser
landwirtschaftlichen Reformen für die neue
gebildete Rheinprovinz des Königreiches
Preußen.

Die Entwicklungen im 19. Jahrhundert

Im 19. Jahrhundert lassen sich bei der
Entwicklung des Obstbestandes unserer
Region drei eigenständige Zusammenhän-
ge erkennen. Das sind zum einem die Obst-
alleen an den Straßen, dann die Obstbäu-
me, die zur Selbstversorgung und zum Ne-
benerwerb in den Gärten und den Fluren
angepflanzt werden. Schließlich entstehen
gegen Ende des Jahrhunderts rings um In-
gelheim die ersten Vollerwerbsbetriebe
mitsamt ihren großen Obstkulturen. Alle
drei Entwicklungslinien hängen mehr oder
mindereng mit den Reformen der Franzo-
senzeit zusammen.

Besonders deutlich ist dieser Zusam-
menhang bei den Obstalleen an den rhein-
hessischen Landstraßen fassbar. Hier ordnet
die großherzoglich hessische Regierung im
Regierungsblatt vom 26. November 1816
die Behebung der Kriegsschäden von 1815
an und sie beruft sich dabei explizit auf den
französischen Präfekten St. Andre, der bei
der Fleckfieberepidemie von 1813 ums Le-
ben kam.
Die auf Befehl des verlebten Präfekten an

den Landstraßen unseres Regierungsbezir-
kes angelegten Baumpflanzungen haben in

manchen Orten in den letzten Jahren sehr
gelitten. Die sämmtlichen Ortsvorstände er-
halten daher die Weisung, die nöthige An-
leitung zu treffen, daß die abgegangenen
Bäume durch andere von guter Art ergänzt
werden. Man erwartet von denselben, daß
sie sich diesem Geschäfte mit jenem Eifer
unterziehen, den die Gemeinnützigkeit des
Gegenstandes erheischt. (Topp 1961, S. 76)
Anscheinend lassen aber manche Bür-

germeister „ungeachtet der wiederholt er-
gangenen Aufforderungen“ diesen Eifer
vermissen, wie das Regierungsblatt vom
10. November 1820 kritisiert. Daher wird in
dieser Ausgabe erneut ein Erlass veröffent-
licht, dass die Landstraßen der Provinz
Rheinhessen, „da wo sie es gegenwärtig
nicht sind, mit dazu geeigneten Obstbäu-
men, als Nuß=, Apfel=, Birnen= oder süßen
Kirschenbäumen, je nach den Localitäten
und der Verschiedenheit des Bodens, be-
pflanzt werden“ (Topp 1961, S. 76). Die wei-
teren Vorschriften orientieren sich dann im
Einzelnen fast wortwörtlich an den Erlassen
von St. Andre, lediglich die Maße sind nicht
in Metern, sondern in Fuß angegeben (vgl.
Topp 1961, S. 76).
Ähnlich negative Erfahrungen bei der

Pflege der Alleen scheint man auch in der
Pfalz gemacht zu haben. Dort beklagt Phi-
lipp Jakob Siebenpfeiffer 1829, damals noch
königlich-bayerischer Landcommisär von
Homburg, in einem pseudonym veröffentli-
chen Zeitungsartikel deren schlechten Zu-
stand:
Die Bepflanzung der Landstraßen mit

Bäumen liegt nach dem Gesetze den ansto-
ßenden Gutsbesitzern ob. Wenige genügen
dieser Pflicht. Die Ingenieure welche guten
Brücken und Straßen, aber in der Regel
schlechte Gartenkünstler sind, bestimmen
die Gattung der zu setzenden Bäume! die
Districtspolizeybehörden, häufig ebenso un-
kundig in der Sache und darum lau genug,
lassen den Satz, bewirken, gewöhnlich durch
Versteigerung, man nimmt meist wilde Bäu-
me, Vogelkirschen, Akazien; Pappeln und
wilde verkrüppelte Obststämme aus Wäl-
dern, veredelt sie nicht, pflegt sie nicht,
kaum dass man hie und da einen Pfahl
sieht! Dieß Verfahren taugt von Anfang bis
zu Ende nichts, wie der erbärmliche Zu-
stand unserer Straßenbäume zeigt. (Sie-
benpfeiffer 1829, S. 635)
Offensichtlich wurde es mit den Jahren

aber besser. Das belegt eine Episode aus
dem rheinhessischen Frei-Laubersheim.
1868 sollte entlang der Straße von Wöllstein
über Frei-Laubersheim nach Hackenheim
eine Telegrafenleitung gebaut werden, da-
her sollten an den Alleebäumen die Äste zu-
rückgeschnitten werden. Der damalige Ge-
meinderat war mit dieser Maßnahme über-
haupt nicht einverstanden und beauftragte
den Bürgermeister, beim Kreisamt Alzey
schriftlich einen Protest einzureichen:
Bekanntlich ist die Obstbaumallee an der

Staatsstraße zwischen hier und Hackenheim
eine der schönsten und fruchtbarsten weit
und breit, […]. Wenn nun in Betreff der An-
lage einer Telegrafenleitung auf fraglicher
Straße verlangt wird, dass alle überhän-
genden Baumäste bis auf 3 Fuß Entfernung
von der Straßenkante beseitigt werden sol-
len, so wäre dieses der Ruin für die meisten
Bäume und wir ersuchen hohe Stelle uns ge-
gen diese Zumutung in Schutz zu nehmen
[…]. (Gerten 2017, S. 186)
Eine vergleichbare Wertschätzung der

Obstbäume an den Straßen, nicht zuletzt
aus fiskalischen Gründen, lässt sich gegen
Ende des Jahrhunderts auch im preußi-

Wengenroth: Der Obstbau im Kreise Kreuznach.
1910. Quelle: Heimatwissenschaftliche

Zentralbibliothek Bad Kreuznach, Foto: Renner

schen Landkreis Kreuznach nachweisen.
Damals wurden die Baumpflanzungen an
den Kreisstraßen von der Kreisverwaltung
übernommen. Seitdem hat „für diese Pflan-
zungen eine bessere Pflege eingesetzt“, wie
der Obstbaulehrer Wengenroth 1910 in sei-
nem Aufsatz über den Obstbau im Kreis
Kreuznach schreibt. „Lücken sind nachge-
pflanzt und neue Straßen einheitlich mit ge-
eigneten Sorten bepflanzt worden. So sind
seit zirka 5 Jahren an 3000 Bäume an die-
sen Straßen zur Anpflanzung gekommen,
die durch ihre einheitlichen Massenerträge
sehr zur Heranziehung von Käufern beitra-
gen und gleichzeitig dem Kreise schöne Ein-
nahmen liefern werden“ (Wengenroth 1910,
S. 9).
Trotz aller Vernachlässigung dieser Al-

leen, sie leisteten einen wichtigen Beitrag,
dass sich im 19. Jahrhundert die Qualität
des Obstes insgesamt verbesserte, das man
in den Gärten und den Fluren ernten konn-
te.So ist 1833 in der Zeitschrift für die land-
wirtschaftlichen Vereine zu lesen, dass sich
unter den fremden Obstsorten, die man für
die Straßenanpflanzungen in Rheinhessen
eingeführt hatte, „Arten von ganz ausge-
zeichneter Tragbarkeit“ befanden, „die sich
nun auch in den Baumstücken allerwärts
verbreiten“ (Topp 1961, S. 80). Vergleich-
bares scheint sich auch in der Naheregion
abgespielt zu haben. Denn Wengenroth
merkt an, dass „die vorhandenen Bestände
alter Bäume“ auf eine „bedeutende Ver-
gangenheit“ des Obstbaus im Kreis Kreuz-
nach hinweisen, und fügt hinzu: „Ein
Hauptförderer soll hier die französische Re-
gierung im Anfang des vorigen Jahrhun-
derts gewesen sein, was auch durch die al-
ten Baumriesen hervorragend edler Sorten
glaubhaft erscheint“ (Wengenroth 1910.
S. 4).
Ebenso trugen auch die Baumschulen,

die von den Franzosen in den verschiede-
nen Arrondissements eingerichtet wurden,
zu einer Verbesserung des Obstbaus bei.
Ein Beispiel ist die Baumschule in Speyer,
die 1816 vom Königreich Bayern übernom-
men wurde und in der die Landwirte aus
der Pfalzveredelte Setzlinge beziehen
konnten (vgl. Pfälzer Obstkultur 2012,
S. 19). Doch auch hier waren Licht und
Schatten vermischt, wie Siebenpfeifer 1829
kritisierte. Diese Baumschule sei zwar „un-
ter der jetzigen Regierung verbessert und
erweitert worden, läßt aber noch viel zu
wünschen übrig. Ein Hauptfehler sind die
theuern Preise. “Wenn die Setzling dort fast
das Doppelte kosteten wie junge Bäume
aus dem Ausland, „so entspricht die öffent-
liche Baumschule offenbar ihrem Zwecke
nicht“ (Siebenpfeifer 1829, S. 635).
Langfristig besonders effektiv waren die

Auswirkungen des Schulfaches „Obstkul-
tur“, das neben anderen landwirtschaftli-
chen Fächern von den Franzosen eingeführt
wurde, um die nötigen Kenntnisse für den
Obstanbau zu verbreiten (vgl. Koltes 1992,
S. 310). Exemplarisch ist die Normalschule,
die Lezay-Marnésia 1806 in Koblenz grün-
dete und in der man „dem Kleeanbau, dem
Okulieren den Dungmitteln und den land-
wirtschaftlichen Geräten besondere Auf-
merksamkeit“ schenkte (Bechtolsheimer
1905, S. 55). Da derartige Schulfächer wie-
derum entsprechend ausgebildete Lehrer
voraussetzen, hatte das Lehrerseminar, das
1817 vom Königreich Bayern in Kaiserslau-
tern eingerichtet wurde, von Anfang an das
Fach „Obstbau“ in seinem Lehrplan.Viele
bayerisch-pfälzische Volksschullehrer wur-
den in den folgenden Jahrzehnten zu Obst-

züchtern, von denen wichtige Impulse für
ihre Gemeinden ausgingen (vgl. Pfälzer
Obstkultur 2012, S. 19).
Für das Entstehen der Obstplantagen in

der Ingelheimer Gegend waren jedoch we-
niger diese landwirtschaftlichen Reform-
maßnahmen ausschlaggebend als die
grundlegenden Reformen der Franzosen-
zeit. Damals wurde der adlige und kirchli-
che Großgrundbesitz zerschlagen und ver-
steigert, auch wurden alle Zehntlasten und
sonstigen mittelalterlichen Abgaben abge-
schafft. Die Landwirte konnten nun den Ge-
winn für sich selbst erwirtschaften, was die
Produktivität ihrer Betriebe erhöhte. Zu-
gleich wurde mit dem Code Napoleon das
französische Zivilrecht eingeführt, das im
Erbfall die Realteilung vorsah, wie das im
Südwesten Deutschlands ohnehin schon
üblich war. Diese rechtliche Regelung führ-
te zusammen mit dem Rückgang der Kin-
dersterblichkeit dazu, dass der bäuerliche
Grundbesitz auf immer mehr Erben aufge-
teilt wurde und „so die herkömmliche Be-

wirtschaftung mit Getreide- und Hack-
fruchtanbau sowie etwas Viehwirtschaft auf
immer kleiner werdenden Parzellen oft kei-
ne ausreichende Existenzgrundlage mehr
bot“ (Geißler 2017). Einen Ausweg bot, wie
das um 1870 der Hauptlehrer Ofenloch in
Finthen propagierte, die Anlage von Son-
derkulturen (vgl. Topp 1961, S. 85; Geißler
2017). Daher verbreitete sich in der zweiten
Jahrhunderthälfte auf den sandigen Böden
von Ingelheim der Spargelanbau. Als die
Böden durch den Spargelanbau für den
Obstanbau vorbereitet waren, wurden die
ersten großen Obstpflanzungen angelegt
(vgl. Topp 1961, S. 87). 1904 standen in den
damaligen zehn Rheinufergemeinden zwi-
schen Gau-Algesheim und Mombach
274.300 Obstbäume (Topp 1961, S. 85). Das
waren fast genauso viele Obstbäume wie im
gesamten damaligen Landkreis Kreuznach,
wo bei der Obstbaumzählung im Jahre 1900
insgesamt 282.167 Bäume registriert wur-
den (Seil 1999).
Damit in einer Region Obstanbau im gro-

ßen Stil entstehen konnte, musste diese
aber nicht nur aufgrund ihrer geologischen
und klimatischen Verhältnisse dafür geeig-
net sein. Ebenso wichtig waren Märkte, die
man schnell erreichen konnte und auf de-

nen man große Obstmengen verkaufen
konnte. Denn Obst ist eine schnell ver-
derbliche Ware. Für Ingelheim wirkte sich
hier die Nähe zu den Städten im Rhein-
Main-Gebiet günstig aus, für die Obstan-
baugebiete in der Pfalz war es die Nähe
zum Industriezentrum Ludwigshafen-
Mannheim (vgl. Pfälzer Obstkultur 2012, S.
27). Ein weiterer wichtiger Standortfaktor
war die Eisenbahn, die einen überregiona-
len Obstvertrieb erlaubte. 1909 wurde in In-
gelheim in der Nähe des Bahnhofs die Alte
Markthalle als Annahmestelle für Obst und
Gemüse eröffnet. 1927 wurde ebenfalls in
Bahnhofsnähe die Neue Markthalle gebaut,
nachdem sich die Obst- und Gemüsemärkte
von Ingelheim, Gau-Algesheim und Hei-
desheim zur Obst- und Gemüseverwer-
tungsgesellschaft Ingelheim und Umge-
bung zusammengeschlossen hatten (vgl.
Steinbauer 2014).Von den pfälzischen
Großmärkten verkehrten in den 1930er Jah-
ren besondere Eilzüge ins Ruhrgebiet; Obst-
lieferungen, die bis Mittag aufgegeben wur-

den, kamen dort am nächsten Morgen auf
den Markt (vgl. Pfälzer Obstkultur 2012,
S. 27).

Der Umbruch im 20. Jahrhundert

Auch wenn in unserer Region der Anbau
von Wein seit jeher wichtiger war als der
von Obst, so hatten sich um die Jahrhun-
dertwende beim Obstanbau dennoch zwei
Wirtschaftsformen herausgebildet, deren
strukturelle Unterschiede die Entwicklung
im 20. Jahrhundert bestimmten. Das waren
zum einen die Vollerwerbsbetriebe, die sich
auf den Anbau von Obst spezialisiert hat-
ten, und zum anderen die bäuerlichen
Mischbetriebe, die neben vielen anderen
landwirtschaftlichen Produkten auch Obst
erzeugten. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts
konnten beide Wirtschaftsformen noch gut
nebeneinander existieren. Hier gibt der be-
reits erwähnte Aufsatz von Wengenroth,
der 1910 im Kreis Kreuznach als Obstbau-
lehrer tätig war, einen interessanten Ein-
blick in die Verhältnisse vor dem Ersten
Weltkrieg.
Wengenroth will mit seinem Aufsatz den

Obstanbau im Landkreis fördern, damit die-

Alter Streuobstbaum bei Frei-Laubersheim. Foto: Renner
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ser mit seinen „geringen Anforderungen an
Pflege und Geldaufwand gerade den klei-
neren Landwirten eine reiche Hülfsquelle
werden möge“ (Wengenroth 1910, S. 15). Er
bietet einen Überblick, wo im Landkreis die
geologischen und klimatischen Bedingun-
gen für den Obstbau günstig sind und wo
nicht. Er gibt an, welche überregionalen
und lokalen Obstsorten er wo vorgefunden
hat (die Frei-Laubersheimer Birne ist nicht
darunter, wohl aber der SponheimerFlu-
rapfel), und er macht Vorschläge, in wel-
chen Orten welches Obst und welche Sor-
ten angebaut werden sollten. Auch berich-
tet er über die wirtschaftliche Situation des
Obstanbaus im Landkreis und die Organi-
sation seiner Betriebe:
Nur ganz vereinzelt sind kleinere Pflan-

zungen zu finden, bei denen der Obst-
baumbestand die Hauptkultur darstellt.
Während früher der Obstbau hauptsächlich
den eigenen Bedarf deckte und dement-
sprechend betrieben wurde, hat seit etwa
zwei Jahrzehnten ein langsamer Um-
schwung eingesetzt, dessen Entwicklung
noch nicht abgeschlossen ist. Dem Obstbau
wird eine steigende Bedeutung beigemes-
sen und deshalb in allen Teilen des Kreises
teils der vorhandene Baumbestand besser
gepflegt, teils zahlreiche Neupflanzungen
vorgenommen (Wengenroth 1910, S. 3).
Dieser Aufschwung hängt sicher damit

zusammen, dass sich für die Vermarktung
des Obstes ähnliche Vertriebsstrukturen
entwickelt hatten wie in den großen Obst-
anbaugebieten, wenn auch in einem klei-
neren Maßstab.Das Früh- und Beerenobst
wurde auf den Wochenmärkten von Bingen
bis nach Kirn und Idar-Oberstein verkauft.
Ein wichtiger Abnehmer waren daneben
die Kurbetriebe in Bad Kreuznach und Bad
Münster am Stein, die „während der Som-
mermonate großen Bedarf an Obst haben,
so daß in dieser Zeit täglich erheblicheMen-
gen aus Rheinhessen (Ingelheim) einge-
führt werden“. Das Wirtschaftsobst, „das ei-
ne möglichst lange Haltbarkeit besitzt und
sich zum Rohgenuß, sowie zum Kochen eig-
net“, wurde per Bahn „in die Industriege-
biete an der Saar und Ruhr“ transportiert.
„Besseres Obst wie Reinetten und edle Bir-
nen wird […] an Private verkauft. Das ge-
ringe Obst: Koch- und Mostobst gelangt in
großen Massen nach Groß-Gerau [d.h. in
die dortige Konservenfabrik knr], Frankfurt
a.M., Würzburg und in manchen Jahren
nach Württemberg“ (Wengenroth 1910,
S. 10). So gehörte im Landkreis Kreuznach
„neuerdings“ auch das Obst zu den land-
wirtschaftlichen Produkten, die „erhebliche
Einnahmen“ brachten (Wengenroth 1910,
S. 5).
Es sah also in den Jahren vor dem Ersten

Weltkrieg alles so aus, als würde die Er-
folgsgeschichte, die Rudolf Zacharias Be-
cker 1788 in seinem Noth-und Hülfsbüch-
lein über die Streuobstwiese des Bauern
Kurt aus Sachsen erzählt hat (vgl. Becker
1788, S. 100), auch in unserer Gegend Wirk-
lichkeit werden. Heute wissen wir, dass das
nicht der Fall war. Die Birnen-, Äpfel- und
Zwetschgenbäume, von denen damals mehr
als 5000 an den Straßen und in den Fluren
von Frei-Laubersheim standen, gibt es schon
lange nicht mehr.
Wie massiv die Auswirkungen dieses

Umbruchs für das kollektive Selbstver-
ständnis waren, verrät die hochdramatische
Geschichte, die man im Ort über das Ende
der Frei-Laubersheimer Birnbäume erzählt.
Während des Kriegs, im Stalingrad-Winter,
habe ein so strenger Frost geherrscht, dass

es bei allen Obstbäumen die Stämme zer-
rissen hätte. Geht man dem nach, so findet
man tatsächlich Winter mit enormen Frost-
schäden. Der Stalingrad-Winter gehört zwar
nicht dazu, aber der vorhergehende Winter
1941/1942 war extrem kalt. Es herrschte wo-
chenlang Frost mit Temperaturen bis unter
-20 Grad. So gesehen ist diese Erklärung
nicht aus der Luft gegriffen, doch sie über-
geht, dass nach solchen Frostwintern in frü-
heren Zeiten neue Obstbäume gepflanzt
wurden. Das ist nach dem Zweiten Welt-
krieg unterblieben.
Seit damals sind nicht nur in Frei-Lau-

bersheim, sondern überall in Deutschland
die Streuobstbestände massiv zurückge-
gangen. Nach Angaben des Bund Natur-
schutz gab es 1950 deutschlandweit 1,5 Mil-
lionen ha Streuobstwiesen, im Jahr 2015 wa-
ren es nur noch 300.00 ha; das ist ein Fünf-
tel der ursprünglichen Fläche (vgl. NABU
2015). Dieser Schwund ist eine Folgeder
umfassenden Modernisierung und Techni-
sierung der gesamten Landwirtschaft, die in
den 1950er Jahren einsetzte und auch den
Obstanbau grundlegend veränderte.Die
Ideen, die diesen radikalen Strukturwandel
herbeiführten, gab es allerdings schon frü-
her.
Auch dazu findet man bei Wengenroth

ein Beispiel. Wie das in den pomologischen
Fachgesellschaften seit Ende des 19. Jahr-
hunderts geläufig ist, kritisiert auch er die
außerordentliche Vielfalt der Obstsorten,
die man damals kultivierte: „Ein Krebs-
schaden ist besonders der Anbau so vieler
Sorten, deren man in den Gemeinden oft 60
bis 70 feststellen kann“ (Wengenroth 1910,
S. 4). 1922 empfahl dann die Deutsche Obst-
bau-Gesellschaft, dass die Zahl der in
Deutschland angebauten Apfel- und Bir-
nensorten auf jeweils drei „Reichsobstsor-
ten“ reduziert werden sollte. Man war der
Ansicht, der bestehende „Sortenwirrwarr“
überfordere die Verbraucher. Daher sei
„die Vereinheitlichung der angebauten Sor-
ten […] eine Lebensfrage des deutschen
Obstbaues“ (Saathoff 1922, S.213).
Gleichzeitig mit diesen Bestrebungen zur

Standardisierung der angebauten Obstsor-
ten fanden die ersten Versuche zur Umstel-
lung des Obstanbaus auf Niederstammkul-
turen statt. Diese kann man viel einfacher
und kostengünstiger bewirtschaften als
Hochstammkulturen. 1909 wurde dazu in
Frankenthal-Dirmbach eine 4,5 ha große
Musterobst-Anlage eingerichtet, in der man
systematisch die verschiedenen Unterla-
gen-Sorten erprobte, die zur Erziehung klei-
nerer und früher tragender Bäume verwen-
det werden können (vgl. Pfälzer Obstkultur
2012, S. 40). Als dann 1934 die Bäume „ih-
ren Höhepunkt überschritten“ hatten und
„ihre Leistungen“ zurückgingen, wurde die
Anlage komplett gerodet. „Eine Obstanla-
ge, die keinen Reinertrag mehr liefert, ist
wertlos“ (Klingmann 1936, zitiert nach Pfäl-
zer Obstkultur 2012, S. 41).
Die Agrarwissenschaftler, Verbands-

funktionäre und Landwirtschaftspolitiker,
die in dieser Gedankenwelt groß geworden
sind, organisierten nach dem Zweiten Welt-
krieg die Modernisierung unserer Land-
wirtschaft. So legte das Bundesministerium
für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten
im „Emser Beschluss“ vom 15. Oktober
1953 fest, dass in der Obstwirtschaft die Um-
stellung von Hochstamm- auf Nieder-
stamm-Kulturen besonders zu fördern sei.
„Für Hoch- und Halbstämme [wird] kein
Platz mehr sein. Streuanabau, Straßenan-
bau undMischkultur sind zu verwerfen“ (zi-

tiert nach Balling 2009, S. 48). Und da 1956
nach Gründung der EU – damals noch EWG
– als eine der ersten Maßnahmen die Agrar-
politik europaweit vereinheitlicht wurde,
zahlte Brüssel bis 1974 für die Rodung von
Hochstamm-ObstbäumenPrämien (vgl. Bal-
ling 2009, S. 48).
Mit den neuen Anbau-Methoden und

den zunehmenden Qualitätsanforderungen
der Verbraucher „trennten sich endgültig
die Wege von Selbstversorger- und Er-
werbsanbau. Der notwendige Aufwand
lohnte nur noch für professionelle Kulturen
unter optimalen Verhältnissen“ (Pfälzer
Obstkultur 2012, S. 6). In der Pfalz führte
dies dazu, dass sich heute der Obstanbau
auf die Erwerbsbetriebe in der Vorderpfalz
konzentriert,während der Obstanbau in der
West- und Nordpfalz mit ihren reichen
Mostbirnenbeständen von Liebhabern und
alternativen Projekten wie der Förderge-
meinschaft Streuobst Pfalz e.V. betrieben
wird (vgl. Pfälzer Obstkultur S. 9). Noch ex-
tremer war die Entwicklung in Rheinhes-
sen. Hier gibt es heute,vor allem in der In-
gelheimer Gegend, nur noch Vollerwerbs-
betriebe, die einem immer stärker werden-
den Konkurrenzdruck aus dem europäi-
schen und außereuropäischen Ausland aus-
gesetzt sind. Die Mischbetriebe von früher
sind verschwunden. Die Obstalleen an den
Straßen wurden der Verkehrssicherheit hal-
ber gerodet und fast alle Streuobstbäume
auf den Feldern mussten den großen Land-
wirtschaftsmaschinen weichen.
Im Landkreis Kreuznach versuchte man

in den 1950er Jahren den Nebenerwerbs-
obstbau dadurch zukunftsfähig zu machen,
dass man die Gründung von gemeinschaft-
lichen Obstanlagen staatlich unterstützte.
„Zur planmäßigen Umstellung von landw.
Streuobstbau auf geschlossene Obstanla-
gen hat der Kreis seine Bestrebungen, weit-
räumige Obstanlagen, die im Flurbereini-
gungsverfahren ausgewiesen und als ge-
meinschaftliche Obstanlagen aufgebaut
werden, fortgeführt“ ist dazu im Bericht des
Landratsamtes für das Rechnungsjahr 1956-
1958 zu lesen (Landkreis Kreuznach 1959,
S. 241). In ausgesuchten Gebieten sollten
die „fünf anbauwürdigsten Sorten“ von
Kern-. Stein- und Beerenobst angebaut wer-
den, um so „die Rentabilität des Obstbaues
wieder herzustellen und den Obstbau als ei-
nen sicheren Nebenerwerbsfaktor in unse-
ren landwirtschaftlichen Familien- und Ge-
mischtbetrieben einzugliedern“ (Landkreis
Kreuznach 1959, S. 242). Eine der ersten
Zweckgemeinschaften wurde in Hüffels-
heim gegründet. Sie bestand aus 17 Teil-
nehmern, verfügte über 31 Morgen Land
für Obstplantagen und eine 170 qm große
Obstlagerhalle mit Kühleinrichtung für die
weitere Vermarktung (vgl. Landkreis
Kreuznach 1959, S. 242). Heute existiert in
Hüffelsheim immer noch ein Obstbauern-
hof. Doch dort, wo damals die Obstbäume
wuchsen, steht heute ein Wohngebiet und
die Obstlagerhalle wird inzwischen für an-
dere Zwecke benutzt. Dass dieser Struk-
turwandel der Landwirtschaft in größeren
Zusammenhängen gesehen werden muss,
zeigt das Schicksal der Helvetia-Konser-
venfabrik AG in Groß-Gerau, die wie Wen-
genroth eigens erwähnt, ein wichtiger Ab-
nehmer für der Obsterzeuger des Kreises
Kreuznach war. Diese Fabrik wurde 1899
von dem Schweizer Unternehmen Henckell
& Roth (Hero-Konfitüren) gegründet und
verarbeitete mehrere Tausend Tonnen Ge-
müse und Obst im Jahr. 1916, während des
Ersten Weltkriegs, war sie die größte Kon-



servenfabrik im Deutschen Reich und spiel-
te eine wichtige Rolle für die Versorgung
des deutschen Heeres. Heute gibt es von
der Helvetia-Konservenfabrik nur noch alte
Ansichtskarten und historische Sammler-
Aktien zu kaufen. Sie wurde 1971 während
des damaligen Handelskriegs zwischen der
deutschen und der französischen Konser-
venindustrie an den Nestle-Konzern ver-
kauft, 1973 geschlossen und abgerissen. Als
letztes wurde 1983 ihr Kamin, ein Wahrzei-
chen von Groß-Gerau, gesprengt (vgl.
HWPH 2019; Die Zeit 1971; Schneider
2019). Der Strukturwandel in der Landwirt-
schaft ist eben nur ein Aspekt des gewalti-
gen Entwicklungsschubs, der während des
20. Jahrhunderts die Welt grundlegend ver-
änderte.

Obstbäume als Dokumente der
Kulturgeschichte

Alte Obstbäume sind kulturhistorische
Dokumente ganz eigener Art. Die Ge-
schichte der Frei-Laubersheimer Birne zeigt,
dass diese lokale Birnensorte eine Art „Zeit-
zeuge“ jener Entwicklungen ist, die wäh-
rend der letzten 200 Jahre unsere Region
massiv verändert haben. Der Strukturwan-
del des 19. Jahrhunderts, angestoßen von
den Modernisierungen der Franzosenzeit,
förderte ihre Verbreitung, der Struktur-
wandel des 20. Jahrhunderts führte zu ih-
rem Niedergang. Und beide Male waren es
vor allem ökonomische Faktoren, die dafür
ausschlaggebend waren. Die Geschichte
der Frei-Laubersheimer Birne zeigt aber
auch, dass Obstbäume immer mehr waren
als bloße Wirtschaftsgüter. Die Erzählungen
über die gemeinsame Obsternte, das ge-
meinsame Birnenschälen und Latwergeko-
chen erinnern daran, welchen Beitrag diese
Arbeiten zur Etablierung und Stabilisierung
sozialer Gemeinschaften geleistet haben.
Die Geschichten über die Birnenblüte im
Frühjahr und die Rast von Mensch und Tier
im sommerlichen Schatten der Streuobst-
bäume machen darauf aufmerksam, wie
wichtig solche ästhetischen Erlebnisse für
die persönliche Entwicklung eines jeden
einzelnen wie für die Identität ganzer ge-

sellschaftlicher Gruppen sind. Wenn also
die Bemühungen um den Erhalt der Frei-
Laubersheimer Birne neben ihrer ökologi-
schen Begründung noch eine weitere Recht-
fertigung bedürfen, dann ist es die: dass uns
der Fortbestand dieser alten, lokalen Obst-
baumsorte mahnt, diese ökonomischen, so-
zialen und ästhetischen Werte immer wie-
der aufs Neue auszutarieren, damit das Le-
ben in unserer Region auch in Zukunft le-
benswert bleibt.

Erläuterungen

1 Der Aufsatz ist eine Überarbeitung des
gleichnamigen Vortrags bei Frühjahresta-
gung des Vereins für Heimatkunde am
30.März 2019 in Bad Kreuznach.

2 Topp wertet die Quellen in den Stadt-
archiven von Mainz, Oppenheim und In-
gelheim aus. Er zitiert in seinem Aufsatz
aber nur die deutsche Fassung der Erlasse.
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Leicht und lustig
VON DR. MARTIN SENNER, BAD KREUZNACH

»Hei! Leicht und lustig.« So hieß
die Fibel, mit der vor bald 100 Jah-
ren für Kreuznachs ABC-Schützen
der Ernst des Lebens begann. Leicht
und lustig kommt heute die offiziel-
le Publikation zur Zweihundert-
jahrfeier unseres ,Stama‘ daher, mit
400 Seiten fast ein Schwergewicht.
Fest ist an dieser Schrift erfreuli-
cherweise der Einband. Die Beiträ-
ge hinterlassen, hat man sich erst
durch den Verhau der Grußworte
gekämpft, weithin den Eindruck ei-
ner Lockerungsübung: Seht nur, wie
wir in jeder Beziehung auf der Höhe
der Zeit sind – wie technikfreund-
lich und netzaffin, wie europäisch
und weltoffen, wie medienkompe-
tent und polyglott, wie kreativ und
bunt! Das geht bis zur Schriftfarbe,
die ohne ersichtlichen Grund von
schwarz mal zu blau, mal zu grün
wechselt.

Gewiss, Eigenwerbung ist legi-
tim. Doch hier handelt es sich nicht
um einen Jahresbericht, der es bei
der Abbildung des Ist-Zustandes be-
lassen dürfte. Hier geht es um zwei
Jahrhunderte Schulgeschichte. Die
Schulzeit unserer Eltern und Vorel-
tern hatte durchaus ihre Farbtupfer,
war aber im Grundton grau. Mitun-
ter gar grausam! Davon hätte Karl
Ludwig Knodel (*1927) berichten
können, Gymnasiast der Jahre
1937–44 und 1945/46. Wie hat er die
Schule der Nazi- und der unmittel-
baren Nachkriegszeit erlebt? Dieses
Thema hat man außen vor gelassen
(S. 342–343) und lieber Herrn K.s
Abiturarbeit im Fach Latein abge-
druckt, als Faksimile (S. 344–347).

Im übrigen sind dem ,Altsprach-
lichen Zweig‘ ganze zwei Beiträge
gewidmet, während der ,mathematisch-na-
turwissenschaftliche Schwerpunkt‘ sich für-
wahr als dominant erweist (13), dichtauf ge-
folgt vom ,musisch-künstlerischen Bereich‘
(10). Diese Gewichtung mag den aktuellen
Lehrplänen und Stundentafeln Rechnung
tragen, ein Stück weit auch der Zusam-
mensetzung des Redaktionsteams geschul-
det sein. Was dabei jedenfalls zu kurz
kommt, ist der Anspruch, der an eine Bilanz
über 200 Jahre gestellt werden muß: mehr
zu sein als ein Abklatsch des Hier und Jetzt.
Dem Leser werden „Rückblicke“ in die

„spannende und wechselvolle Geschichte“
des Gymnasiums versprochen. Da wird et-
wa, wie recht und billig, die Schulbibliothek
gewürdigt (S. 228–233) – als „ein Projekt
über mehrere Generationen“. Die Betrach-
tung greift dann freilich nicht weiter zurück
als bis ins Jahr 1997. Davor erstrecken sich
offenbar Gefilde, deren Kenntnis sich einzig
„aus Erzählungen“ speist. Mit Verlaub: So-
lange es Archive gibt, sollte niemand auf
,oral history‘ angewiesen sein. – Eine ,Schü-
lerhilfs- und Schülerbücherei‘ besaß das
Gymnasium bereits einige Jahrzehnte frü-
her, und es hätte der Festschrift gut ange-
standen, ihren Betreuer, Studiendirektor
Edmund Hammer, zumindest zu erwähnen.

Im Kapitel »Gebäude-Geschichte-Ge-
staltung« kommt allein der „Farbgestal-
tung“ der Räumlichkeiten mit 26 Seiten
mehr Gewicht zu als der Geschichte des
Gymnasiums (mit insgesamt 22 Seiten). Wo-
bei der Rezensent den Beitrag »Das Kloster
von Sankt Wolfgang« (S. 26–37) dem As-
pekt ,Gebäude‘ – und nicht ,Geschichte‘ –
zugerechnet hat. Denn um diese fromme
Einrichtung zum „Ursprung unseres Gym-
nasiums“ erklären zu können, bedürfte es
doch wohl einer inneren Kontinuität. Die al-
lerdings fehlt. Eine Lateinschule ist nur im
Kloster der Karmeliten nachweisbar, nicht
bei den Franziskanern. Ebensowenig taugt
deren Bibliothek als Bindeglied. Die näm-
lich wurde nach der Einziehung des Klos-
ters durch den französischen Staat nicht et-
wa der Höheren Schule (école secondaire)
überwiesen, sondern im Frühjahr 1812 ver-
steigert, was dem Fiskus 199 Francs und 60
Centimes einbrachte (Stadtarchiv Bad
Kreuznach, Gr. 218 Nr. 23, 342-16-16).
Selbst in der Nutzung der Klostergebäude
gab es einen unübersehbaren Bruch. Da
diese mit spanischen Kriegsgefangenen be-
legt wurden, zog die Höhere Schule 1812
um, ins Rathaus am Eiermarkt. 1815–19 saß
sie dann im Kronenberger Hof. Das Kloster

hingegen beherbergte die Gebrüder
Wilhelm und Johann Ohl, von Beruf
„Stärkmacher“ (Stärkefabrikanten),
vier Tagelöhner und eine Witwe (StA
KH, Nr. 2666, Hausnummer 532½).
Die »Chronik des Gymnasiums in

Auszügen« (S. 49–65) wartet mit der
Neuigkeit auf, daß dessen „Vorgän-
gerinstitution“, das ,Collège de
Creuznach‘, von 1815–19 unter dem
„Direktorat“ von „Professor Klein“
gestanden habe. Wird die Galerie der
Direktoren (S. 44–48) demnach er-
weitert werden müssen? Mitnichten.
Denn Johann Baptist August Klein
(1778–1831) ist, das hat Otto Lutsch
schon vor langen Jahren klargestellt,
in Kreuznach zuerst Bürgermeisterei-
Sekretär gewesen, dann Lehrer an
der Höheren Schule (französischer Ti-
tel: professeur). Nach dem Ausschei-
den von Wilhelm Weinmann wurde
die Direktorenstelle im Schuletat als
„unbesetzt“ ausgewiesen und war
Klein, ohne Beförderung und Ge-
haltserhöhung, lediglich kommissa-
risch „mit der oberen Leitung des Un-
terrichtes […] beauftragt“.

Wiederum als Faksimile wird die
Schulordnung von 1819 präsentiert
(S. 334–341). Ohne jede Einordnung
und Bewertung! Da denkt man weh-
mütig an den Beitrag »Drei Vorfälle
aus dem Schulleben« zurück, mit
dem Heinz Singer die Festschrift von
1994 bereichert hat. Keinen Erkennt-
nisgewinn zur Schulgeschichte brin-
gen die Nachdrucke von Fremdbei-
trägen (S. 288–289, 354–357, 358–359).
Dabei hätte gerade die in den Stama-
„Katakomben“ wiederaufgefundene
Gedenktafel für 44 im Ersten Welt-
krieg gefallene Gymnasiasten (S.
288–289) mehr sein können als ein rei-
nes Schaustück, nämlich Ausgangs-

punkt einer biographischen Recherche, um
hinter den Namen die Persönlichkeiten und
Schicksale zu entdecken. – Künftigen Ge-
nerationen werden vergleichbare Nachfor-
schungen deutlich erschwert, weil die Fest-
schrift, anders als zuletzt die 1994er, keine
Abiturientenliste mehr bietet.

Fazit: Eine farbenfrohe Momentaufnah-
me, in der selbst die Wüstenrennmaus
,Fritz‘ ihren Platz gefunden hat (S. 160). Die
Vergangenheit ist leider unterbelichtet.

Gymnasium an der Stadtmauer (Hrsg.):
Gymnasium an der Stadtmauer Bad Kreuz-
nach 1819–2019. Festschrift zum 200-jähri-
gen Jubiläum. Nürnberg 2019 (Bezugs-
quelle: Herausgeber; Preis: 15 Euro).

Die Bad Kreuznacher Heimatblätter erscheinen
monatlich in Zusammenarbeit mit dem Verein
für Heimatkunde für Stadt und Kreis Bad Kreuznach
e.V. (i. A. Anja Weyer M.A., Richard-Wagner-Str.
103, 55543 Bad Kreuznach, Telefon 0671/757 48,
E-Mail anjaweyer@gmx.de).

„Ursprung“ des Gymnasiums? St. Wolfgang, noch unzerstört. Aquarell
»Der Pausenhof« von Friedrich Senner, 1938. Bild: Sammlung Senner
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„Sol ich ane fröude sin in minen
besten jaren...“
Mittelalterlicher Minnesang aus Heinzenberg

VON KARIN ENGEL, BAD KREUZNACH

I: Einleitung:

Über die Familie von Heinzenberg und
Wilhelm III von Heinzenberg sind einige Ur-
kunden und Quellen vorhanden, anhand
derer die Geschichte der Familie teilweise
nachvollzogen werden kann.
Diese Quellen geben aber keinen Hin-

weis darauf, warum ein junger Adeliger,
der in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhun-
derts lebte, zum Minnedichter wurde. Nur
wenige Strophen seiner Dichtung konnten
bis heute überliefert werden, aber auch
wenn er heute nicht zu den bekannten mit-
telalterlichen Lyrikern gehört, so ist er doch
der einzige bekannte Minnedichter aus un-
serer Region.
Der folgende Artikel soll ein Versuch

sein, sich dem jungen Wilhelm III von Hein-
zenberg und seiner Liebeslyrik etwas zu nä-
hern.
Otto Conrad hat in den Bad Kreuznacher

Heimatblättern 1963 die Ergebnisse seiner
Forschung über die Geschichte der Familie
aus dem Hunsrück-Kirner-Land veröffent-
licht und konnte einen Stammbaum der
„Edelherren“ bis zum Ende des 14. Jahr-
hunderts nachweisen. (1)
Anhand dieser Urkunden können auch

einige wenige Lebensdaten zu Wilhelm III
von Heinzenberg nachvollzogen werden,
der wohl von 1263 bis 1293 lebte, einer von
fünf Brüdern war und nach seinem Tode
zwei Söhne hinterließ, Tillmann und Jo-
hann.
Darüber hinaus aber wurde Wilhelm III

besonders für Mediävisten interessant, da
er als Minnedichter in Erscheinung trat. Ei-
nige Strophen seiner Dichtung wurden in
zwei bedeutenden mittelalterlichen Lie-
derhandschriften gesammelt und konnten
so bis heute bewahrt werden.
Bei Wilhelms Dichtung handelte es sich

um die für das 12. und 13. Jahrhundert ty-
pische stilisierte Liebeslyrik, die zwar nicht
den geringsten autobiografischen Hinweis
beinhaltet oder irgendeinen Hinweis auf
sein Leben oder Lebensumstände geben
kann. Auch bei anderen Dichtern seiner
Zeit gibt es keinerlei Hinweise auf Wilhelm
von Heinzenberg oder seine Kunst. Aber al-
leine die Tatsache, dass der junge Adlige
aus dem Kellenbachtal zum Minnelyriker

wurde, vermag vieles über ihn und seine
Zeit zu verraten, denn die deutschsprachige
mittelhochdeutsche Minnedichtung war
untrennbar verbunden mit politischen, ge-
sellschaftlichen und kulturellen Entwick-
lungen der Jahre des klassischen Mittelal-
ters.

II: Überlieferung in mittelalterlichen
Liederhandschriften

1. Die Manessische Liederhandschrift
(Handschrift C): Minnelyrik war primär für
den Vortrag, das Vorsingen gemacht. Die
schriftliche Aufzeichnung der Texte ge-
schah nicht zeitgleich, sondern mit jahre-
langer Verzögerung. Das heißt, vor der
schriftlichen Fixierung gab es zunächst Pha-
sen der mündlichen Überlieferung, in de-
nen die Texte immer wieder Veränderun-
gen erfahren haben und dem jeweiligen Ge-
schmack angepasst wurden. Die Frage nach
authentischen Ursprungstexten lässt sich
daher nicht mehr beantworten. Auch die
Zuordnung von Texten zu bestimmten Au-
toren geschah nicht selten ohne konkrete
Beweise und bleibt daher unsicher. Wil-
helms Lyrik ist bis heute in der Manessi-
schen, beziehungsweise Großen Heidel-
berger Liederhandschrift (Handschrift C)
und in der Weingartener Liederhandschrift
(Handschrift B) überliefert.
Die Handschrift C, die um das Jahr 1300

begonnen wurde, besteht aus etwa 140 Au-
toren und ihren Liedern in mittelhochdeut-
scher Sprache, insgesamt fast 6000 Stro-
phen. Diese entstand in den Jahren 1300 bis
etwa 1340 und ist mit ihrer Fülle die Haupt-
quelle für mittelalterliche Lyrik. Die ge-
sammelten Texte stammen aus den Jahren
von circa 1150 bis circa 1330, also auch
nachklassische Lyrik, zu der die Dichtung
Wilhelms III von Heinzenberg gehörte. Die-
se Sammlung besteht aus 426 beidseitig be-
schriebenen Pergamentblättern, zu fast je-
dem Autor existiert eine ganzseitige far-
benprächtige Miniatur, die den jeweiligen
Autoren in idealisierter
Form darstellen, d. h. ohne jedes indivi-

duelle Element, aber häufig mit dem Wap-
pen der Familie. Anhand dieser Wappen
und sprachlicher Eigenheiten der Dichtung

konnten in der Forschung lokale Identifi-
zierungen von Dichtern vorgenommen wer-
den. So auch bei Wilhelm III von Heinzen-
berg.

Auch er wurde in einer solchen ganzsei-
tigen Miniatur abgebildet: es ist eine Vari-
ante der Darstellung (Bild 1) des Minne-
sängers als Boten, der einer vor ihm knien-
den Botin einen Brief und Belohnung über-
reicht. Der Brief soll seine Minnekunst be-
inhalten, in der er die Schönheit und Tu-
gendhaftigkeit einer Dame rühmt, für die
der Brief gedacht ist. Man sieht das Schwert,
das typische Symbol für den mittelalterli-
chen Ritter, darüber das Wappen der Fami-

Bild 1. Quelle: Wikipedia
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lie, eine silberne, mit Gold verzierte Ge-
wandschließe, hier allerdings in einem blau-
en Feld. Richtig ist der rote Hintergrund, so
wie es in der Weingartener Liederhand-
schrift dargestellt ist. Zudem noch ein Helm
mit Pfauenfeder, mit der gleichen Ge-
wandschließe verziert. Die Sammlung von
Wilhelms Lyrik, der im Inhaltsverzeichnis
unter „162 v“ zu finden ist, umfasst in Hand-
schrift C 11 Lieder mit insgesamt 15 Stro-
phen (Tönen), C 1–C 15, wobei die Einstro-
phigkeit oder Mehrstrophigkeit seiner
Dichtung in der Forschung ebenso umstrit-
ten ist, wie die Zuschreibung der vorhan-
denen Strophen zum Autor.
Carl von Kraus ging in seinem 1958 ver-

öffentlichten umfangreichen Werk: „Deut-
sche Liederdichter des 13. Jahrhunderts“
beispielsweise davon aus, dass Lied II „Sie
sol mir des getriuwen wol, solt ich den kum-
ber lange liden…“ aus zwei Strophen be-
stehe, die sich im Aufbau gleichen und
auch inhaltlich verbunden sind (2). Andere
Forscher dagegen gehen von zwei Einzel-
strophen aus und sehen gerade die Ten-
denz zur Einstrophigkeit wieder als einen
Beweis für die Entstehung nach 1250. Die in
Handschrift C dargestellten Strophen C 12 –
C 15 wurden nicht nur in Handschrift C son-
dern ebenfalls in der Kleinen Heidelberger
Liederhandschrift (Handschrift A) gesam-
melt, obwohl Wilhelm III selbst in dieser
Sammlung gar nicht vorhanden ist. Dort
wurden die vier Strophen dem wahrschein-
lich aus dem oberdeutschen Raum stam-
menden Minnesänger Wachsmuoth von
Kunzich zugeschrieben. Von ihm existieren
insgesamt sechs in den mittelalterlichen
Liederhandschriften gesammelte Lieder,
biographische Hinweise auf ihn fehlen aber
völlig. Aufgrund dialektaler und formaler
Ähnlichkeiten zu seinen anderen Liedern
tendiert die Forschung mittlerweile dazu,
der Zuschreibung der vier Strophen zu
Wachsmuoth von Kunzich in Handschrift A
zuzustimmen. Eine 100-prozentige Klärung
wird es aber nie geben.
2. Die Weingartener Liederhandschrift

(Handschrift B): Diese entstand wohl zwi-
schen 1310 und 1320 und umfasst 31 Auto-
ren mit insgesamt 25 Autorenbildern. Zu
den dort gesammelten Autoren gehören u.
a. Kaiser Heinrich, Friedrich von Hausen,
Hartmann von Aue, Reinmar von Hagenau,
Walther von der Vogelweide und Wolfram
von Eschenbach. Wilhelms Werk umfasst
dort sieben Strophen in sechs Liedern (Tö-
nen). Auch hier gibt es eine ganzseitige Mi-
niatur des Dichters, der im Inhaltsverzeich-
nis die Nummer 22 trägt: bei dieser Minia-
tur handelt es sich um eine Frontalansicht
des sitzenden Sängers, der in der linken
Hand das Schwert, und in der rechten Hand
ein aufgerolltes Spruchband hält, Symbole
für den dichtenden Ritter. Oberhalb der Fi-
gur ist erneut das Wappen der Familie von
Heinzenberg abgebildet, die silberne Ge-
wandschließe und der Helm vor einem ro-
ten Hintergrund. (Bild 2)
In beiden mittelalterlichen Sammlungen

fand eine ständische Anordnung der Auto-
ren statt: Beide Handschriften beginnen mit
der Lyrik Kaiser Heinrichs VI, darauf folgt
die Dichtung zweier Könige, fünf Fürsten,
acht Grafen, dann folgen Mitglieder von be-
kannten schweizer und südwestdeutschen
Freiherrnfamilien, worunter sich wohl ein
sehr großer Anteil Ministeriale befindet,
zum Schluss folgen die Berufsdichter, d. h.
Dichter, die im Auftrag von Mäzenen ar-
beiteten und von Hof zu Hof wanderten.
Die Anordnung orientierte sich also am ver-

meintlichen sozialen Stand, wobei die Zu-
ordnung in vielen Fällen Mutmaßungen wa-
ren. Einige Wappen haben keinen histori-
schen Ursprung, so dass mehrere Dichter
historisch kaum mehr identifizierbar sind.
In beiden Handschriften zählt Wilhelm III
von Heinzenberg zu der großen Gruppe der
Adeligen und Ministerialen.
In beiden Handschriften wurde auch auf

die Überlieferung von Melodien verzichtet.
Die Tatsache, dass von den circa 40 mittel-
alterlichen Liederhandschriften, die zwi-
schen 1300 und
1500 entstanden waren, lediglich in der

Jenaer Liederhand (Handschrift J) und der
Kolmarer Liederhandschrift (Handschrift t)
überhaupt Melodien gesammelt und über-
liefert wurden, zeigt, dass der Schwerpunkt
auf der Dichtung lag. Der Grund dafür könn-
te sein, dass ein großer Teil derMelodien be-
kannt war und in abgewandelter Form im-
mer wieder verwendet wurde. Die Melo-
dien mussten nicht zwangsläufig auch von
dem Dichter selbst stammen. Von Wilhelm
von Heinzenberg ist keine einzige Melodie
überliefert: ob er bekannte Melodien für sei-
ne Vorträge verwendete oder sie selbst
komponierte, wird nie geklärt werden kön-
nen.
Die Zuschreibung der gesammelten Lie-

der aus der Manessischen Liederhand-
schrift und der Weingartener Liederhand-
schrift zu der Person Wilhelms III war in der
Forschung ebenfalls nicht unumstritten und
erfolgte im Wesentlichen aufgrund sprach-

licher und dialektaler Gegebenheiten. Ei-
nen 100%igen Beweis gibt es auch hierfür
nicht und der stilisierte Inhalt der Lieder
gibt nicht den geringsten Hinweis auf die
tatsächliche Autorenschaft. Sehr lange ging
man in der Forschung davon aus, dass Wil-
helm I von Heinzenberg (etwa 1206–1224)
der Schöpfer der überlieferten Lieder sei.
Der Mediävist Carl von Kraus, der als erster
Forscher die Herkunft Wilhelms richtig lo-
kalisierte, nachdem seine Vorgänger die Fa-
milie von Heinzenberg noch mit Adelsge-

schlechtern in Graubünden, Tirol oder
Schwaben in Verbindung gebracht hatten,
ging aufgrund von Form und Sprache der
Lyrik auch davon aus, dass die Entstehung
der Dichtung auf die Zeit vor 1250 zu da-
tieren sei und nahm an, dass Wilhelm I von
Heinzenberg (circa 1206–1225) als Schöpfer
der Minnelyrik in Frage komme.(3)
Allerdings überwiegt in der späteren For-

schung aufgrund der oben genannten Grün-
de, daneben Nutzung von Reimen, Kurz-
zeilen, Versmaß, die vorwiegende Einstro-
phigkeit seiner Lieder, aber auch die
Schreibweise des Namens in den Lieder-
handschriften, Handschrift C: Willehalm
von Heinzinburch / Handschrift B: Wilhelm
von Heincinburg, die Tendenzen zum spät-
mittelhochdeutschen aufweisen, eher zu
Wilhelm III und der Entstehungszeit nach
1250. Die Lieder Wilhelms III sind daher
eher Beispiel für die Jahre des Übergangs
vom klassischen zum späten Mittelalter. Die
Inhalte der Krisenjahre des späten Mittel-
alters sind noch nicht sichtbar, der Höhe-
punkt der Minnedichtung war aber in die-
sen Jahren längst überschritten und neigte
sich dem Ende zu. Inhalt und Form von Wil-
helms Lyrik sind Variationen der bekannten
Minnedichtung der vergangenen Epoche.

III: Politische und gesellschaftliche
Entwicklungen in der Epoche nach 1150:

Die deutschsprachige Minnelyrik ist un-
trennbar mit der Epoche 12. und 13. Jahr-
hundert verbunden und ohne politische, ge-
sellschaftliche und kulturelle Veränderun-
gen, bedingt durch die circa 100 Jahre dau-
ernde Herrschaft der Staufer und ohne die
zunehmende Verweltlichung der Kultur
nicht denkbar.
Das frühe Mittelalter war sehr viel stärker

bestimmt durch das Christentum: Klöster
waren Kristallisationspunkte für Ausbil-
dung und Wissenschaft, welche fast aus-
schließlich durch christliche Sichtweisen
geprägt waren, der Klerus stand an der Spit-
ze der Gesellschaft.
In den Jahren des klassischen Mittelal-

ters fand allmählich eine Emanzipation von
der Kirche statt, ihr Einfluss wurde in dieser
Zeit zurückgedrängt und der Adel entwi-
ckelte seinerseits den Anspruch, an der Spit-
ze der Gesellschaft zu stehen, mit der Kon-
sequenz, dass die Epoche des klassischen
Mittelalters von andauernden Konflikten
zwischen geistlichen und weltlichen Fürs-
ten um die Vorherrschaft geprägt war. Das
mittelalterliche Gesellschaftssystem war
durch das Lehnswesen bestimmt, d. h. das
ökonomische System bestand aus Lehns-
herren und Lehnsnehmern. Das Prinzip des
Lehenswesens bestand darin, dass der
schwächere Adel Herrschaftssitze oder Län-
dereien an den stärkeren Adel übergab, um
sie dann als Lehen zur Bewirtschaftung und
Verwaltung zurückzuerhalten. Gleichzeitig
stellten sie sich dadurch unter deren Schutz;
Dienst und Gegendienst bestimmte diesen
Prozess.
Das Jahr 1152, als die Burg der Familie

von Heinzenberg erstmals urkundlich er-
wähnt wurde, ist gleichzeitig das Jahr der
Krönung Friedrichs I Barbarossa zum König,
drei Jahre später wurde er zum Kaiser ge-
krönt. Die Jahre der Stauferherrschaft hat-
ten u.a. zur Folge, dass es zu einer Dezen-
tralisierung der Macht und zu einer Entste-
hung von Territorialstaaten kam. Ursprüng-
liche Hoheitsrechte des Königs über Gericht
und Verwaltung, sowie Burgenbau ging auf

Bild 2. Quelle: Wikipedia



die Fürsten über (4). Verwaltungs- und Ver-
teidigungsaufgaben, die vorher hauptsäch-
lich in der Hand von Bischöfen und Fürsten
lagen, wurden zunehmend
Aufgaben des Adels aber auch von Mi-

nisterialen, zu der auch die Familie von
Heinzenberg gehörte. Damit wuchs deren
Macht und Selbstbewusstsein, verstärkt
noch durch eine Entscheidung Konrads II
Anfang des 11. Jahrhunderts, die Erblich-
keit von Lehen zuzugestehen, was bedeu-
tete, dass nach dem Tod des Lehensträgers
das Lehen an dessen Erben überging. Herr-
schende Familien begannen in allen Teilen
des Reiches Burgen zu errichten und sich
nach diesen zu benennen. Diese Burgen
wurden zum Symbol für den Herrschafts-
anspruch der adeligen Familien.
Anhand der vorhandenen Quellen konn-

te dieser Prozess auch in der Familienge-
schichte Wilhelms III von Heinzenberg
nachvollzogen werden:
In einer Urkunde vom 8.11.1278 gab Graf

Heinrich von Veldenz seine Erlaubnis, dass
„…alle Lehen seines Verwandten, des Her-
ren Wilhelm III von Heinzenberg, nach sei-
nem und seiner etwaigen Leibeserben Ab-
sterben auf seinen Bruder Johann I von
Heinzenberg und dessen Nachkommen
übergehe“. Und aus einer weiteren Urkun-
de aus dem gleichen Jahr ergab sich,
„…dass Wilhelm Bössel vom (Ober)Stein,
der im Jahr 1278 auf Befehl und im Namen
des Erzbischofs Heinrich von Trier, das
Schloss Heinzenberg als wahres allod von
den edlen Männern (nobilis vir) Wilhelm
(III) und Johann (I), Gebrüdern, Herren von
Heinzenberg in Besitz nahm.“ Beiden Brü-
dern wurde anschließend die Burg wieder
übertragen und ihnen und ihren Erben als
Lehen übertragen (5).
Dadurch gewannen Territorialfürsten an

Einfluss, Ministeriale hatten die Möglich-
keit, in adelsähnlichen Stand aufsteigen.
In der Folge glichen sie sich in ihrer Le-

bensführung und in ihren Werten dem ho-
hen Adel und den herrschenden Königen
an. Die höfische Lebenskultur verbreitete
sich über die ehemaligen Machtzentren in
alle Regionen des Reiches bis hin zu klei-
neren Herrensitzen.
In dieser Epoche entstand eine neue hö-

fische Kultur, die sich nicht von der christli-
chen Denkweise abwandte, sich aber durch
eine eigenständige säkulare Weltanschau-
ung auszeichnete.
Als Symbolfigur dieser Zeit und dieser

Kultur galt und gilt bis heute der Ritter. Die-
ser stand zwischen Adel und Leibeigen-
schaft. Er konnte dem Stand des hohen
Adels angehören, aber auch dem der Mi-
nisterialen, die in dieser Epoche in adels-
gleiche Positionen aufsteigen konnte.
Die Hauptaufgabe des Ritters bestand zu-

nächst in der Verteidigung von Land und
Herrschaft, da sie über einen langen Zeit-
raum das alleinige Waffenrecht besaßen,
wodurch sie eine wichtige Position hatten
und sich dessen auch bewusst waren.
Gleichzeitig wurden sie zu Hauptfiguren
der neuen höfischen Gesellschaft und der
neuen höfischen Kultur.
Höfisch war ein Synonym für vornehme

Abstammung, edle Gesinnung, gute Um-
gangsformen, gute Ausbildung, frommen
Charakter und gleichzeitig auch körperli-
che Schönheit. Der Anteil der höfischen Be-
völkerung betrug ca. fünf Prozent. Der gro-
ße Teil der Gesellschaft bestand aus Bauern
und Handwerkern, die ein völlig anderes
Leben führten, in der mittelalterlichen Li-
teratur aber kaum eine Rolle spielten.

IV: Gesellschaftliche Bedeutung des
mittelalterlichen Minnesangs:

Zum Ausdruck dieses exklusiven höfi-
schen Standesbewusstseins wurde die Min-
nelyrik, durch die sich der Ritter bis heute
ein kulturelles Denkmal setzen konnte.
Diese Form der Dichtung der hohen Min-

ne beschreibt ein ritualisiertes Verhältnis
vonMann und Frau, von Ritter und edler Da-
me. Es war eine rein artifizielle Darstellung
der Liebe, die mit der Realität nichts ge-
meinsam hatte. Eine hochgestellte Dame
wurde vom Ritter besungen, ihre Schönheit
und ihre Vollkommenheit gerühmt. Gleich-
zeitig blieb sie für ihn unerreichbar, sie er-
hörte den Sänger nicht, die Sehnsucht des
Sängers blieb unerfüllt. Der Sänger klagte
in seiner Dichtung darüber, gleichzeitig
zeichnete er sich selbst durch die hohe Tu-
gend der Beständigkeit (mittelhochdeutsch
staete) aus und dient der Dame weiter.
Eben diese Haltung fand sich auch in der
Dichtung von Wilhelm III(6):

„Herr, wenne sol ich sie sehen-
diu mir den lip betwungen hat!
Ingetars vor Gote nicht verjehen
Als kumberliche und ez mir stat.

Ich habtes gerne gouten rat,
wie ich zer schoenen solte komen.
diu mir die sine hat benommen
Ihr munt ist rot,
ingeruowe ir an ir arme, so bin ich tot.

Oh Herr, wann soll ich sie wohl sehen,
Von der ich ganz bezwungen bin.
Ich wag´s vor Gott nicht zu gestehen.
Wie Kummer mir erfüllt den Sinn.

Drum such in guten Rat´s Gewinn,
Wie ich zur Schönen möge kommen,
die mir die Sinne hat genommen.
ihr Mund ist rot,
Ruh ich nicht bald in ihrem Armen, so bin
ich tot.

Diese deutschsprachige Minnelyrik, die
sich ab 1150 von der donauländischen Re-
gion über den Osten, das Rheinland bis in
den Norden ausbreitete, hatte mehrere Ur-
sprünge. Es gibt inhaltliche Verbindungen
zu lateinischer Liebeslyrik, Ähnlichkeiten
zeigen sich auch zur arabisch-andalusi-
schen Liebeslyrik. Parallelen zu geistlicher
Huldigungsdichtung sind ebenfalls nach-
weisbar, aber den eindeutigsten Einfluss
auf die deutschsprachige Minnelyrik, vor al-
lem auf Versmaß, Melodie und Strophen-
form, hatten wohl die provenzalischen Trou-
badours. Seit der Wende 11. bis 12. Jahr-
hundert etablierte sich in Südfrankreich der
Minnesang als wichtiger Teil der höfischen
Ritterkultur.
Der Einfluss durch neue Kulturen, durch

neue Handelsbeziehungen über alte Gren-
zen hinaus, veränderte Machtstrukturen,
aber auch durch die Kreuzzüge prägten die
Epoche des klassischen Mittelalters und be-
reiteten den Boden für die deutschsprachi-
ge Minnelyrik. Minnedichtung war eine
Kunst des Adels, nicht umsonst konnte ein
großer Teil der in den Liederhandschriften
bewahrten Minnesänger anhand von Na-
men und Wappen bestimmten Adelsfami-
lien zugeordnet werden. Selbst der Stau-
ferkaiser Heinrich VI (1165–1197) wurde
zum Minnedichter, auch seine Dichtung ist

in den großen mittelalterlichen Lieder-
handschriften gesammelt und bis heute be-
wahrt, zudem traten die Staufer als bedeu-
tende Mäzene für Literatur auf.
In der oben erwähnten Urkunde von 1278

wurde Wilhelm III als „nobilis vir“ bezeich-
net, womit Edelfreie gemeint waren, die in-
nerhalb des Standes des niederen Adels
über dem der Ministerialen standen (7).
Nach jahrzehntelanger Forschung konn-

ten diese Urkunden und die Verbindung
zur Sprache des Dichters schließlich helfen,
die Herkunft und den sozialen Rang von
Wilhelm III nachzuvollziehen. Zu vielen an-
deren mittelalterlichen Autoren, die Schöp-
fer von Heldendichtung, höfischen Roma-
nen oder Sangspruchdichtung waren, feh-
len solche Einträge und damit die Möglich-
keit, Herkunft und Stand nachzuvollziehen.
Ein Beispiel ist Walther von der Vogelwei-
de: Bis heute ist er wohl der bekannteste
mittelalterliche Dichter, dennoch weiß man
über ihn kaum etwas. Er erscheint in einer
einzigen Urkunde aus dem Jahr 1203, die
aber keinen Hinweis auf Herkunft oder
Rang gibt.
Wilhelm III war einer von vielen Adeli-

gen, dessen Minnedichtung in mittelalterli-
chen Liederhandschriften überliefert wer-
den konnten.
Minnelyrik zu dichten und zu komponie-

ren war demnach keine Seltenheit. Im Ge-
genteil, die Beherrschung der erforderli-
chen Fähigkeiten galt aus Auszeichnung.
Innerhalb der höfischen Ritterkultur hatte
das Dichten von Liebeslyrik eine ähnliche
konkurrierende Funktion wie beispielswei-
se die Teilnahme an Turnieren.
Die Fähigkeiten zu lesen, zu schreiben,

Melodien zu komponieren oder sogar ein
Instrument zu spielen, denn der Minnesän-
ger begleitete sich meist selbst mit einem
Seiteninstrument, beherrschten nur wenige
Menschen der mittelalterlichen Bevölke-
rung, entsprechend groß war die Hochach-
tung der Zuhörer.
Bis zum 10. Jahrhundert war weltliche,

volkstümliche Musik eher negativ bewertet,
eine wissenschaftliche Beschäftigung mit
Musik und Noten war außerhalb der Klos-
termauern kaum möglich. Inhalte waren
größtenteils christlicher Natur, Musik war
ausschließlich zum Lobpreis Gottes gedacht
und gestattet. Mit dem Erstarken des Adels
und der zunehmenden Säkularisierung der
mittelalterlichen Gesellschaft legte der Adel
mehr und mehr Wert auf die Ausbildung
der Söhne, zu der, neben der Ausbildung im
Kampf, auch die Lehre der sieben Künste
(artes libarales ) gehörte: Grammatik, Rhe-
torik, Dialektik, Arithmetik, Astronomie,
Musik und Geometrie. Neben der Dichtung
konnten so auch Singen und Komponieren
wichtige Teile der Ausbildung sein und das
zunehmend außerhalb der Kirche. Nicht zu-
fällig macht die Musik gerade in dieser Epo-
che in ihrer Entwicklung große Sprünge mit
einer zunehmend mannigfaltigeren Notati-
on und der Entwicklung von der Einstim-
migkeit zur Mehrstimmigkeit. Der Adel er-
schafft seine eigene weltliche Kultur zu der
Literatur, Kunst und
Musik gehörten aber eben auch das Vor-

zeigen, bzw. Vorsingen dieser Fähigkeiten.
Minnesang, als ritualisierte Form der ge-
sungenen Liebeslyrik wurde zu einer ganz
neuen Möglichkeit der Musikausübung.
Minnedichtung war eine Kunst, die vor

allem für den Vortrag, das Vorsingen ge-
dacht waren. Das Beherrschen dieser Fä-
higkeit galt als Auszeichnung und von dem
Ansehen des Minnedichters und der Be-
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kanntheit seiner Kunst konnte die gesamte
Familie profitieren, was vielleicht ein Motiv
für den jungen Wilhelm gewesen sein könn-
te.
Wilhelm verfügte wohl über diese Fä-

higkeiten aber auch über das Verständnis
für diese Art der Dichtung.
Als Voraussetzung für die Tätigkeit Wil-

helms III als Minnedichter galt, dass er die-
se Form der Dichtung irgendwo kennenge-
lernt haben musste, sie also selbst schon ge-
hört und dass er sie selbst dichten und kom-
ponieren konnte, d. h. eine entsprechende
Ausbildung genossen haben musste, aber
auch, dass er ein interessiertes und sach-
kundiges Publikum zur Verfügung hatte.
Die Familie von Heinzenberg war ver-

wandtschaftlich gut vernetzt, zudem waren
sie Vasallen der Erzbischöfe von Mainz und
Trier, und es gab es in ihrer Geschichte im-
mer wieder Mitglieder, die als Schirmvögte
des Klosters Ravengiersburgs auftraten. Das
könnte bedeuten, dass Wilhelm ausrei-
chend Möglichkeiten für seine Ausbildung
hatte, dadurch aber auch ein entsprechend
gebildetes Publikum für seine Dichtung.
Eventuell gab es in diesem Umfeld sogar
Mäzene, in deren Auftrag er dichtete.
Besonders Mainz war im Mittelalter ein

Zentrum von Macht und höfischer Kultur.
Auch der Minnedichter Heinrich von Mei-
ßen, genannt Frauenlob, der mehreren
Herrschern diente und in ihrem Auftrag
dichtete, kam gegen Ende des 13. Jahr-
hunderts nach Mainz, wo er als Dichter ho-
hes Ansehen erwarb. Er starb 1318 und wur-
de im Mainzer Dom beigesetzt.
Die staete des singenden Ritters und die

Tugendhaftigkeit der besungenen Dame
waren die entscheidenden Werte der höfi-
schen Gesellschaft. Damit war Minnedich-
tung eine feudale Standesdichtung, eine ar-
tifizielle Darstellung der Liebe, die mit der
tatsächlichen Beziehung von Mann und
Frau im Mittelalter nichts zu tun hatte, denn
dort war die Ehe eine rein rechtliche Ange-
legenheit und diente zur Machterhaltung
oder Machtexpansion. Man musste diese
gesellschaftlichen Ideale also durchschau-
en, um jene Art der Dichtung verfassen zu
können, ebenso wichtig war aber auch das
interessierte Publikum, welches den Inhalt
dieser Dichtung verstehen und wertschät-
zen konnte. Dichter und Publikum zeich-
neten sich also gegenseitig aus.
Wilhelm III zählte nicht zu den großen

und bekannten Minnedichtern des Mittel-
alters. „Der Aufbau seiner Strophen ist eher
schlicht, ebenso die sprachliche, stilistische
Ebene mit holprigen Reimen“ (8). Das Ni-
veau der großen Minnesänger konnte er
nicht erreichen. Aber dieser Mangel an in-
novativen Formen oder Inhalten war nicht
ein ausschließliches Merkmal der Dichtung
Wilhelms, sondern spricht tatsächlich für ei-
ne Entstehung nach 1250 und ist ein typi-
sches Erkennungsmerkmal des späten Min-
nesangs, der nur noch selten die Qualität
der klassischen Epoche erreichen konnte.
Dennoch wurde seine Lyrik in zwei der

wichtigsten mittelalterlichen Liederhand-
schriften gesammelt, was durchaus für die
Bekanntheit seiner Lieder in den Jahren der
schriftlichen Fixierung sprach und dafür,
dass er den Geschmack seiner Zeit getrof-
fen hatte, denn die Schriftlichkeit setzte ei-
ne längere mündliche Verbreitung und Be-
wahrung durch andere Sänger voraus.
In seiner Dichtung spiegelte sich wieder,

was den mittehochdeutschen Minnesang
dieser Epoche nach 1250 auszeichnet: Sie
entspricht traditionellen Motiven, die er ver-

mischt. Der Wunsch nach einer sinnlichen,
erotischen Liebe ist unverkennbar, „...ihr
Mund ist rot, ruh ich nicht bald in ihren Ar-
men, so bin ich tot...“, womit er Motive aus
der niederen Minne benutzt, in der die ero-
tische Erfüllung der Liebe und das körper-
liche Begehren im Vordergrund stehen.
Ähnliches gilt auch für das Motiv der Nach-
tigall in Lied I: „…ich will euch frohe Märe
sagen: Die Nachtigall die hört ich singen, so
muss mein Herz nach Freude ringen…“,
welches ein typisches Motiv des mittelal-
terlichen Tageliedes ist. Der Gesang der
Nachtigall steht für den Abschied zweier
Liebenden am Morgen nach einer gemein-
sam verbrachten Nacht.
Der vorherrschende Tenor sind aber die

Motive aus der hohen Minne, nämlich die
Hoffnung, dass seine Kunst erhört und be-
lohnt wird:
„ o herre, wenne sol ich sie sehen, diu mir

den lip betwungen hat!...“, vor allem aber
der klagende Tonfall, da ihn die Dame, die
er in seinen Liedern rühmt, nicht erhört.
Im größten Teil seiner Lyrik macht der

Dichter deutlich, dass er genug Mühe und
Minnedienst investiert hat und beklagt,
dass er dafür keine Gnade gefunden hat.
Eine Kritik an der Härte dieser Dame fin-

det sich in mehreren Strophen, „...sie sagen,
dass nichts härter sei als ein Diamant. Ich
hingegen sag es frei: wär` ihnen meiner
Frauen Herz bekannt, sie fänden dort noch
größ`re Härte drin“ (9).
Auch wenn bei ihm Verzweiflung und

Verbitterung vorherrschend sind, geht er
doch nicht so weit, das Grundprinzip der ho-
hen Minne in Frage zu stellen. Der große
Dichter Walter von der Vogelweide (ca.
1170–1230) hatte in seiner sogenannten
„Frauenschelte“ diesen Schritt getan und
klar ausgedrückt, dass die idealisierte Da-
me ausschließlich in der Dichtung und dem
Ansehen des Sängers existieren könne:
„Mich will eine Frau nicht mehr ansehen.
Sie, die ich zu solchem Ansehen brachte,
dass sie jetzt so hochmütig ist. Sie weiß
wohl wirklich nicht, dass, wenn ich sie nicht
mehr besinge, auch ihr Ruhm dahin ist“(10).
In der hohen Minne ist eine erfüllte, kör-

perliche Liebe ausgeschlossen, es bleibt bei
der Klage über die Unerfülltheit und dem
Rühmen der eigenen Beständigkeit.
Ein Meister dieser hohen Minne war bei-

spielsweise der wahrscheinlich aus dem
rheinpfälzischen stammende Friedrich von
Hausen (circa 1150–1190):„Hätte ich mich
so hoher Minne niemals ausgesetzt....meine
Beständigkeit hat mir mein Herz so in Fes-
seln geschlagen, dass sie es – wie es jetzt
steht – nicht mehr von sich lässt“ (11).
Jener Tonfall überwiegt im Wesentlichen

auch in den überlieferten Strophen Wil-
helms III: Er klagt, dass er in seiner Treue
und Beständigkeit viele Jahre seines Le-
bens dieser einen Dame diente, sie ihn aber
nicht erhört. „Ouwe, waz wirdet min...sol
ich ane fröude sin in minen besten jaren, so
wirde ich jaemerlichen alt.“

V: Abschluss

Ob es neben den überlieferten Strophen
noch weitere Lieder Wilhelms gab, wird
wohl nie mehr geklärt werden können.
Auch wie sein Leben in der Realität ver-

lief, bleibt bis auf die wenigen, von Otto
Conrad dokumentierten Quellen, weitge-
hend unbekannt, ebenso die Frage, wo er
seine Dichtung überall vortragen und über
die Grenzen seiner Heimat hinaus bekannt

machen konnte. Wilhelms dichterisches
Schaffen fiel in die Zeit nach dem Ende des
Interregnums (1254–1273) und der Wahl Ru-
dolfs I von Habsburg zum König. Die Epo-
che der Staufer war beendet, und damit
setzte allmählich der Niedergang des Rit-
tertums ein. Aufgrund ökonomischer Ver-
änderungen verlor der Adel allmählich sei-
ne Macht und damit verbunden auch seine
Position als Hauptförderer von höfischer
Kunst und höfischer Lebensart. In Wilhelms
Minnelyrik sind diese Veränderungen nicht
spürbar. Seine Dichtung orientiert sich
sprachlich und inhaltlich noch an den gro-
ßen höfischen Vorbildern des klassischen
Mittelalters. Der Minnesang, der auch durch
Wilhelms Kunst bis heute überliefert wer-
den konnte, verlor mit dem Ende der höfi-
schen Lebensart und Ideale seine typische
Kunstform: teilweise wurde er zur reinen
Unterhaltungsdichtung auf Kosten der ho-
hen Qualität, teilweise wurde er durch den
Meistersang abgelöst, der typisch wurde für
das späte Mittelalter.
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Liebe Leser/-innen!

Wieder geht ein Jahr zu Ende und eine
Auswahl an unterschiedlichsten Texten der
Heimatblätter liegt vor, die Sie im folgen-
den Inhaltsverzeichnis im Überblick finden.
Auch der kommende Jahrgang ist wieder
fast vollständig mit Beiträgen gefüllt.
Manche Texte hatten einen Jahresbezug,

wie z.B. der zum Besuch des Kaisers Lud-
wig des Frommen in unserem Stadtgebiet
im Jahr 819 und der damit verbundenen
Ersterwähnung des lateinischen Ortsna-
mens. Außer an den Kaiserbesuch vor 1200
Jahren soll aber auch an die Gründung von
Vereinen erinnert werden, die das Leben in
unserer Stadt nach dem Ersten Weltkrieg
bis heute bereichert haben, wie z.B. der
Wanderclub Nahetal oder der Kleingarten-
verein Städtische Wiese, die vor 100 Jahren
gegründet wurden. Beide waren wichtige
Einrichtungen nach dem Ersten Weltkrieg,
der Kleingartenverein vor allem, um die Er-
nährung der Bevölkerung zu verbessern.
Und nicht zuletzt sind die ersten politisch
aktiven Frauen nach der Einführung des
Frauenwahlrechts ebenso vor 100 Jahren zu
erwähnen. Dann gilt es auch an die schlim-
men Luftangriffe auf unsere Stadt an den
Weihnachtstagen vor 75 Jahren zu denken
mit großen Verlusten an Menschenleben
und Stadtbild. Aber auch die Mondlandung
vor 50 Jahren wurde von einem wichtigen
optischen Produkt aus Bad Kreuznach be-
gleitet! Dieser kleine Abriss der Vielfalt der
Geschichte kann nicht vollständig sein,
aber auch ohne eigene Artikel sollen diese
Ereignisse hier wenigstens erwähnt und ge-
würdigt werden. Gerne können Sie mir wei-
tere bekannte Daten zu historischen Ereig-
nissen mit Jahresbezug zuschicken.

Hier noch zum Abschluss dieses aktuelle
Beispiel für denWandel der Zeit: Vor 51 Jah-
ren, am 23.12.1968 freute sich der „Öffent-
lichen Anzeiger“ auf das neue Bad in Bad
Münster – jetzt wurde es vor wenigen Ta-
gen abgerissen.

Schauen wir offen und gespannt auf das
kommende Jahr, zu dem wir Ihnen alles Gu-
te wünschen.

Im Namen der Redaktion
Anja Weyer

Quelle: Öffentlicher Anzeiger, 1968
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sen. Im Juni 1938 besuchte die „Alte Gar-
de“ der NSDAP den Kreis Kreuznach.

Juni 2019, S. 5–7:
Dr. Horst Silbermann – Empathie und

Wahrheitssuche: „Zweihundert Jahre 
Kreuznacher Gymnasium (1819 bis 2019) 
“Eine schulgeschichtliche Dokumentation 
mit hohem Anspruch.

Juli 2019, S. 1–4:
    Rolf Schaller – Von der „Wasserkunst“ 
der Salinen Münster, Karls-und Theodors-
halle. Neben den Gradierhäusern prägen 
die verbliebenen Stauwehre, Triebwerks-
kanäle, Wasserräder, Gestänge und Pum-
pen bis heute das Salinental zwischen Bad 
Münster und Bad Kreuznach, Teil 1.

August 2019, S. 1–4:
Rolf Schaller – Von der „Wasserkunst“

der Salinen Münster, Karls- und Theodors-
halle. Teil 2.

August 2019, S. 5–7:
    Dr. Michael Vesper – Der Kaiser 
Ludwig der Fromme in cruciniacum – 
Vor 1200 Jahren findet sich die erste 
Erwähnung des lateinischen Ortsnamens.

      September 2019, S. 1–7:
       PD Dr. Udo Reinhardt – Neues zur Schul-
geschichte des ältesten Kreuznacher Gym-
nasiums. Ein aktueller Forschungsbericht.

  Oktober 2019, S. 1–4:
      Dr. Karl N. Renner – Die Frei-Laubershei-
mer Birne. Ein Streifzug durch die Kultur- 
geschichte des Obstanbaus in Rheinhessen, an 
der Nahe und in der Pfalz. Teil 1.

  November 2019, S. 1–5:
      Dr. Karl N. Renner – Die Frei-Laubershei-
mer Birne. Teil 2.

  Dezember 2019, S. 1–4:
      Karin Engel M.A. – „Sol ich ane fröude 
sin in minen besten jaren …“ Mittelalter-
licher Minnesang aus Heinzenberg.

Alle Heimatblätter (zwischen 1921 und 2019) 
finden Sie auch unter: 
https://www.heimatkundeverein-kh.de/
downloads/heimatblaetter/

Die Bad Kreuznacher Heimatblätter erscheinen
monatlich in Zusammenarbeit mit dem Verein
für Heimatkunde für Stadt und Kreis Bad Kreuznach
e.V. (i. A. Anja Weyer M.A., Richard-Wagner-Str.
103, 55543 Bad Kreuznach, Telefon 0671/757 48,
E-Mail anjaweyer@gmx.de).



Vom Bettenhaus Golling zum Haus der Stadtgeschichte

Am 31. Oktober 2016 geschah der erste Spatenstich. Nun ist es endlich soweit. Am 
Donnerstag, den 5. März, um 11.30 Uhr erfolgt die offizielle Übergabe des neuen Hau-
ses der Stadtgeschichte an die Bürger der Stadt.

Das Bettenhaus Golling 2014 Um- und Anbau Januar 2019

Einrüstung und Wärmedämmung Oktober 2019 Beladung vor dem alten Stadtarchiv Dezember 2019

Geschafft – Im neuen Haus Stadtarchiv Februar 2020




